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Ja Vevöllerungsproblem.

Eine agrariſche Jrreführung.
I

Den Agrariern müſſen alle Dinge zum Beſten dienen. Geht
es dem Volke gut, ſo iſt das eine ſegensreiche Folge des Schutzes
der „Landwirtſchaft“; geht es ihm ſchlecht, ſo liegt das nur
daran, daß die „Landwirtſchaft“ noch lange nicht genug geſchützt
iſt. Wobei unter „Landwirtſchaft“ beileibe nicht die Bauern
und Landarbeiter, ſondern nur der Geldbeutel der Großgrund-
beſitzer verſtanden wird. So will es die heutige preußiſch-
deutſche Regierungskunſt, daß alle Ereigniſſe, frohe wie trübe,
nur nach dem agrariſchen Jntereſſe gewertet und zur Unter-
ſtützung agrariſcher Forderungen benutzt werden. Ein geradezu
beſchämendes Beiſpiel hierfür liefert die Art und Weiſe, wie
neuerdings von der offiziöſen und offiziellen Preſſe das Be
völkerungsproblem behandelt wird. Bis vor gar nicht
langer Zeit gehörte es in Deutſchland zum guten Ton, mit Stolz
auf die ſtarke Volkszunahme hinzuweiſen, ſie in Gegenſatz zu
der langſamen Vermehrung in Frankreich zu ſtellen und ſie auf
jene Geſetzgebung zurückzuführen, die die deutſche „Landwirt
ſchaft“ (lies ſtets: den agrariſchen Geldbeutel) zum Blühen
gebracht habe. Nachgerade geht das aber nicht mehr; denn
was der Fachmann ſchon lange gewußt hat, beginnt allmählich
auch in weite Kreiſe zu dringen: mit der deutſchen Volksvermeh-
rung ſteht es keineswegs beſonders gut, im Gegenteil, ſie droht
in abſehbarer Zeit in eine Verminderung umzuſchlagen, und
wir ſtehen hier vor einem ſehr ernſten Problem, deſſen Ur-
ſachen es zu erforſchen gilt. Flugs iſt die ſtaatserhaltende
Preſſe mit einer neuen Lesart bei der Hand: nur die großen
Städte ſind ſchuld daran, da könne man ſehen, wie die Leute-
not und die Abwanderung vom Lande, worüber die Agrarier
ſo klagen, eine Gefahr fürs ganze deutſche Volk bilden! So
war vor kurzem zu leſen in der Nordd. Allgem. Ztg., d. h. in dem
Blatte, wo die Meinung der Regierung zum Ausdruck kommt.
Und man kann ſich denken, mit welcher Gier die Deutſche
Tageszeitung dieſe Behauptung weiter verbreitet.

Leider jedoch ſtellt ſich die ganze Erzählung, ſobald man die
ſtatiſtiſchen Zahlen nur etwas näher betrachtet, als eine gröb-
liche Jrreführung heraus, und man muß leider annehmen, daß
ihre Urheber nicht etwa aus Verſehen gefehlt haben.

Zwei Faktoren ſind es, die für die Volksvermehrung in Be
tracht kommen; die Zahl der Geburten und die Zahl der
Sterbefälle. Für die erſten iſt außerdem die Zahl der
Eheſchließungen von Wichtigkeit, bei der letzteren ſpielt
die Kinderſterblichkeit eine bedeutſame Rolle. Dieſe
vier Momente werden wir alſo betrachten müſſen, und zwar
wollen wir es tun an der Hand derjenigen Quellen, auf die ſich
die Nordd. Allgemeine ſtützt, das iſt die preußiſche Statiſtik, ins-
beſondere die amtlichen Veröffentlichungen über „das Geſund-
heitsweſen des preußiſchen Staates im Jahre 1910.“

Wenn von der ſtarken deutſchen Volksvermehrung die Rede
iſt (in Preußen allein betrug ſie 1910 über 660 000 Köpfe gegen-
über dem Jahre 1909), ſo wird der Laie, der ſich um ſolche Dinge
nicht weiter gekümmert hat, als ſelbſtverſtändlich annehmen,
das ſei auf eine entſprechende Zunahme der Geburten zurück-
zuführen. Das iſt aber nur ein ſchöner Traum. Die Zahl der
Geburten nimmt nicht zu, ſondern abl Und wenn trotzdem
zuletzt ein Ueberſchuß verbleibt, ſo nur deshalb, weil die Zahl
der Sterbefälle noch ſtärker abnimmt. Hieraus erſieht man,
von welch überragender Wichtigkeit die Verminderung
der Sterbefälle iſt. Hierin aber leiſten, wie wir bald
zeigen werden, die Städte und zumal die Großſtädte viel mehr
als das flache Land. Es iſt das ja auch ganz natürlich, weil
beim Zuſammenleben vieler Menſchen die Mittel der Geſund-
heitspflege, der Vorbeugung uſw. leichter zu beſchaffen ſind.
ber wenn auch heutzutage die Verminderung der Sterbefälle

ausſchlaggebend iſt für die Volksvermehrung, ſo kann es freilich
nicht immer bleiben. Anfang der 70er Jahre ſtarben im preu
ßiſchen Staate von je 1000 Einwohnern faſt 31, im Jahre 1910
nur noch 17. Das iſt ein ſchöner Erfolg, aber viel weiter wird
er wohl kaum noch getrieben werden können. Mag die Sterbe-
zahl noch auf 16, 15, 14 pro Tauſend herabgehen, irgendwo
wird ſie ihre Grenze finden, denn irgend eine Anzahl Perſonen
werden ja immer ſterben. Wenn aber dann die Geburtenziffer
immer noch weiter abnimmt, dann muß mit einem Schlage die
bisherige Volksvermehrung in eine Volksverminderung um-
ſchlagen, ja man müßte dann eine völlige Ausrottung des
deutſchen Volkes ins Auge faſſen. Daß dies keine Uebertrei-
bung iſt, lehrt die einfache Tatſache, daß 1875 in Preußen auf
1000 Einwohner 4214 Geburten kamen, 1910 nur noch 31 Es
darf alſo auch die Frage der Geburten bei unſerer Betrachtung
nicht übergangen werden.

Wenn wir nun die Totgeborenen von der Berechnung aus
ſchließen, ſo iſt der Rügang der Geburten, der wie geſagt ſeit
1876 andauert, auch in den letzten zehn Jahren zu konſtatieren
geweſen. Die Zahl der Lebendgeborenen in Preußen betrug
im Jahre 1901 noch 86,5 auf 1000 Einwohner, 1910 nur 30,8.
Wie ſind an dieſem Geburtenrückgang Stadt und Land be-
teiligtv ſämtlichen 38 preußiſchen Regierungsbezirken gibt es

nux einen einzigen, in dem die Geburtenzahl zugenommen hat.
Das iſt der Regierungsbezirk Münſter. Dort betrug die
Zahl der Lebendgeborenen pro 1000 Einwohner 1896 35.6. 1903
41,6, 1010 42. Münſter liegt in Wefſtfalen, nicht gar weit vom
Ruhrrevier, dieſem gewaltigen Jnduſtriegebiet. Als einen her
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vorragend ländlichen Bezirk wird man ihn nicht bezeichnen
können, wenn er freilich auch keine Großſtädte hat.

Jn ſämtlichen übrigen Regierungsbezirken iſt die Geburten
ziffer geſunken, und zum Teil ſehr ſtark. Halten wir uns an
die vorwiegend ländlichen Bezirke, ſo betrug die Zahl pro 1000
Einwohner:

Regierungsbezirk 1876 1903 1910
in Marienwerder 46,5 40,6 37,3

Bromberg 47,6 41,9 38,6Danzig 44 39,9 36,3Köslin 40,4 34,1 31,6Königsberg 40,5 34 30,8Gumbinnen 39,8 35,4 30,7
Sigmaringen 42,7 31,9 30„Liegnitz 37,5 31,7 29,3Schleswig 34,9 31,1 28„Lüneburg 32,1 29,1 27,7

Wenn uns alſo die Junker erzählen, daß die Geburtenzahl
auf dem Lande ein wirkſames Gegengewicht bilde gegen den
Geburtenrückgang der Städte, ſo iſt das einfach nicht
wahr! Jn dem Paradies der Junker, in Oſtpreußen, Weſt-
preußen, Pommern, wo die Großſtädte faſt völlig fehlen, iſt der
Geburtenrückgang, wie unſere Tabelle zeigt, keineswegs geringer
als in den Jnduſtriebezirken des Weſtens mit ihren Groß-
ſtädten. Die entſprechenden Zahlen ſind für

Arnsberg 47,6 41,9 36,6Düſſeldorf 44,2 37,9 32,1Minden 39,2 34,4 30,5Köln 41,6 36,6 30Der Rückgang iſt hier wie dort derſelbe, es dreht ſich immer
um 8--12 pro Tauſend, in ſtädtiſchen wie in ländlichen Be-
zirken. Nur eine Ausnahme gibt es, den Stadtkreis
Berlin. Hier iſt der Rückgang ſeit 1876 allerdings enorm.
Es betrugen die Zahlen für

Berlin 46 24,2 20,8Aber es geht doch nicht an, das Beiſpiel einer einzigen Groß-
ſtadt ohne weiteres auf alle übrigen und gar auch noch auf die
Kleinſtädte anzuwenden! Daß die Verhältniſſe in Berlin,
dieſem Brennpunkt der Zuwanderung, anders liegen als überall
ſonſt, das bedarf doch wohl keines Beweiſes.

So lehrt uns dieſe erſte, noch ganz oberflächliche Betrachtung
der Zahlen, daß hinſichtlich der Häufigkeit der Geburten nur
Berlin beſonders auffällt, daß aber ſonſt Land und Stadt, ſogar
die Großſtädte ziemlich gleich daſtehen. Die Urſachen des Rück-
gangs können demnach nicht in ſtädtiſchen oder ländlichen Be-
ſonderheiten zu ſuchen ſein, es müſſen allgemein e Urſachen
ſein, die auf dem Lande ſowohl wie in der Stadt wirken.

Sehen wir nun, ob uns die ſonſtigen Zahlen weitere Auf-
klärung bringen. (Schluß folgt.)
Die Offiziersrevolte in der Türkei.

Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:
Maßnahmen gegen die Arbeiter bildeten den Anfang der tür-
kiſchen Konterrevolution, Maßnahmen gegen die Offiziere und
die Armee bilden ihren Abſchluß. Zwiſchen den Arbeitern und
der Armee beſteht zwar kein Zuſammenhang, dennoch zeigen
beide Maßnahmen eine konſequente Entwicklung, denn ſie
zeigen, wie die jungtürkiſche Regierung immer mehr von
der demokratiſchen Baſis abrückte, um ſich ſchließlich in einen
offenen Gegenſatz zu dieſer zu ſtellen, ſo daß nunmehr zwiſchen
Regierung und Volk eine Kluft ſich aufgetan hat, die beinahe
ebenſo groß iſt wie unter Abdul Hamid.

Dieſe Revolution war ja bekanntlich von Anfang an eine
Offiziers- und Beamtenbewegung. Aber ſo unbedeutend vor
der Revolution die Organiſation des Komitees „Union und
Fortſchritt“ war, ſo hatte ſie doch einigen Anſchluß an die
Volksmaſſen, beſonders an die Handwerkerzünfte. Die Revo-
lution ſelbſt hat mit einem Schlage die Volksmaſſen auf den
politiſchen Schauplatz gebracht. Es begannen die großen Eiſen-
bahner- und ſonſtigen Streiks, ferner die Boykotts, die in der
erſten Zeit eine große Maſſenbewegung unter der Leitung der
Zünfte waren. Statt aber den Jntereſſen der Volksmaſſen
Rechnung zu tragen und ſo aus ihnen eine Stütze des Parla-
mentarismus zu bilden, hat das Komitee den umgekehrten
Weg eingeſchlagen. Man hatte ja die furchtbare Tragik der
ruſſiſchen Revolution vor den Augen und wollte ihre Fehler
vermeiden. Man fürchtete den Zuſammenbruch, der erfolgen
würde, wenn die Maſſen die Revolution auf ihre demokratiſche
Spitze treiben würden. So war ja bis jetzt der geſchichtliche
Verlauf jeder Revolution. Sie wollten darum die Geſchichte
überliſten und den Abſchluß der Revolution zu ihrem Anfanc
machen. Dies, ſoweit ſie überhaupt imſtande waren, ſich eine
geſchichtliche Jdee zu bilden. Jm allgemeinen machten ſie ſich
überhaupt keine Gedanken und folgten blindlings dem Jmpuls,
die Macht zu behalten und die Oppoſition nicht aufkommen zu
laſſen. Sie waren alſo bemüht, die Maſſen zurücktreten zu
laſſen. Andererſeits waren ſie eifrig beſtrebt, bei den Regie-
rungen und der Hochfinanz als ſtaatserhaltende Elemente ſich
geltend zu machen. Von dieſer Seite wurden ſie erſt recht and
zielbewußt auf den Weg der Konterrevolution getrieben. Vom
ganzen Werk der Revolution blieb unter dieſen Umſtänden als
leitender Gedanke nur noch die Schaffung eines modernen
zentraliſierten Staates mit einer wohldiſziplinierten Armee,
guten Verkehrsmitteln, einer ſtarken Beamtenſchaft und einem
weit verzweigten Steuerigſtem.
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Eingetragen in die
Poſttreitungsliſte.

Die Hervorhebung der Zentraliſationstendenz unter gleich
zeitiger Einſchränkung der Demokralie trieb die Oppoſitio
der nichttürkiſchen Nationalitäten empor, die außerdem in dem
parlamentariſchen Regime eine freiere Möglichkeit ihrer Ent
faltung gefunden haben. Um ſo ſchärfer betonten die Jung
türken den türkiſchen Staatsgedanken, was, ſelbſtverſtändlich
wiederum ſeine Rückwirkung auf der anderen Seite nicht ve
fehlt hatte. Da außerdem der Volksgedanke ſich immer meh
nur noch in Oppoſition zum jungtürkiſchen Regime geltend
machen konnte, ſo ſah man bald die ſeltſame Erſcheinung, daß
die Vertreter der alten Ordnung, mehr oder weniger verkappt
Reaktionäre, und die Vertreter der Demokratie und des Lib
ralismus, die einzige lebenskräftige Strömung der junge
Türkei, ſich zuſammen im Lager der Oppoſition fanden. Die
dadurch entſtandene politiſche Verwirrung bewirkte, daß di
jungtürkiſche Regierung nunmehr blindlings auf die Oppo
ſition losſchlug. Meiſtens traf ſie die Demokratie, indem ſi
die Reaktion zu treffen glaubte; oft gebrauchte ſie den Kamp
gegen die Reaktion als Vorwand, um zielbewußt die Volks
rechte einzuſchränken, und ſchließlich wurde das zur Regel.

Indeſſen ſeufzten die Bauern unter dem furchtbaren Steuer
druck und es wuchs der Pauperismus in den Städten. E
ſtieg die allgemeine Unzufriedenheit, im Parlament ſelbſt tro
die Oppoſition mit wachſendem Selbſtbewußtſein, ſogar Uebe
mut hervor, innerhalb der Unionspartei griff ein Gefühl de
Unſicherheit und des Zweifels um ſich, ſchließlich verlor di
Regierung ihre Majorität.

Das Parlament wurde aufgelöſt. Da aber das Parlamen
und dabei auch noch verhältnismäßig ſchwach, die allgemein
Mißſtimmung und Verwirrung, die im Lande herrſchte, wider
ſpiegelte, ſo konnte die Regierung nur durch Wahlterrorism
und Wahlfälſchungen ein gefügiges Parlament zuſamme
bringen. Worauf ſtützte ſie ſich dabei? Auf die Staatsgewalt
Und worauf ſtützte ſich die Staatsgewalt? Auf die Armee
Und nun kommt die Regierung und verlangt vom Parlam
Gefängnisſtrafen für Offiziere, die Politik treiben, weil
anders die Armee ſich nicht mehr gefügig halten zu könn
glaubt!

Man mochte noch ſo ſehr darauf drängen, daß die Arme
außerhalb der Politik bleiben ſolle, ſo iſt das doch ſchon in no
malen Zeiten nicht ganz möglich, in einer Zeit revolutionäre
Umgeſtaltungen aber abſolut undurchführbar. Jn dem Maß
wie die jungtürkiſche Regierung das Vertrauen des Volkes ei
büßte, mußte ſie auch ihre Anhängerſchaft in der Armee ve
lieren. Es iſt denn auch ſeit Jahr und Tag bekannt, daß d
Gärung im Offizierkorps immer ſchärfer hervortritt. J
hatte wiederholt Gelegenheit, das zu konſtatieren und verwie
auch darauf, daß ſich eine Militärrevolte vorbereite.

Der Albaneraufſtand gab bloß den Anſtoß zu dieſer Revolt
die, wie unſere kurze Entwicklungsſkizze zeigt, auf allgemei
Urſachen zurückzuführen iſt. Ohne den Krieg wäre ſie ſcho
längſt ausgebrochen. Es iſt möglich, daß auch jetzt noch d
Krieg, der beſonders den Offzieren die größte Rückſicht au
erlegt, verhindert, daß die Bewegung um ſich greift, ſie al
zum Erſticken bringt. Sie bleibt aber unter allen Umſtände
ein ſehr wichtiges politiſches Symptom.

Der Kriegsminiſter hat zwar verſichert, es ſeien ihm a
Offizierskreiſen zahlreiche Zuſchriften zugekommen, die ihn
einem energiſchen Vorgehen gegen die Offiziere, die Polit
treiben, ermuntern, aber dieſer Troſt ſteht auf ſehr ſchwache
Füßen. Es darf vor allem nicht überſehen werden, daß d
parlamentariſche Regierung vom alten Regime eine groß
Menge Offiziere hat übernehmen müſſen, die alles wenig
denn fortſchrittlich geſinnt ſind. Die Revolution wurde vo
der Elite gemacht, und dieſe bildet auch die einzige Baſis f
die moderne Leitung der Armee. Man kann ohne dieſe El
mente nicht auskommen, Jn ihrer Mitte ſieht es aber ga
anders aus, als der Kriegsminiſter darſtellt. Die Umwan
lung der Geſinnung vollzog ſich vor meinen Augen. Gege
wärtig erhalte ich von meinem perſönlichen Verkehr wie van
allem, was mir Leute, die das Milieu kennen, mitteilen, de
einzigen, immer denſelben Eindruck: den einer allgemeine
Unzufriedenheit mit der Regierung.

Es iſt wohl nicht nötig, noch beſonders nachzuweiſen, d
durch ein Geſetz, das jeden Offizier, der einen politiſchen A
tikel gleichwohl welcher Art veröffentlicht, mit Gefängn
beſtrafen will, dieſe Dinge nicht aus der Welt geſchafft werd
Die Zuſtimmung aus Offizierskreiſen iſt nur noch ein weiter
Shymptom dafür, mit welcher Leidenſchaft dort der politiſe
Kampf geführt wird.
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Der Miniſter des Jnnern über den albaniſchen Aufſtand.
Jn der türkiſchen Kammer ſchilderte der Miniſter d

Jnnern bei der Beantwortung einer Anfrage wegen der La
in Albanien die Vorfälle und Kämpfe in Jpek, Djakova u
Bolatin. Der Miniſter betonte, daß die beiderſeitigen V
luſte keineswegs groß ſeien. Jm ganzen ſei der Verluſt ni
größer als 200 Mann. Gegenwärtig ſei die Ordnung wied
hergeſtellt. Die militäriſchen Maßnahmen, die noch fortgeſ
würden, ſeien vorübergehender Natur. Die Regierung füh
die beſchloſſenen Reformen durch und prüfe die vorgeſchlagen
Maßnahmen, wie die Beteiligung der Gemeinden an dem B
der Schulen, Straßen, Moſcheen, Kaſernen, Krankenhäuſer
Stationen für die Funkentelegraphie uſw. Dieſe Maßnahm
würden im Rahmen des Budgets durchgeführt werden. Ein
der von den Aufſtändiſchen geſtellten Forderungen ſeien u
erfüllbarz insbeſondere die regionale Dienſtpflicht.



durth würde die Einheit des ottomaniſchen Reiches beeinträch-n bayriſchen Quote bei den fortdauernden Ausgaben 2400.000 ſ. ſtänden, und auf dem kleinen Handwerter und Gewerbe
e i Der r der net e r anderer. Mark, bei den einmaligen Ausgaben 1 758 en treibenden noch mehr als auf dem Beamten, der regelmäßig

Einige Führer der Albaner hätten erklärt, ſie rden, wenn gaben entſtanden, während bei dem entſprechenden Kapital des Ledie Partei Jsmail Komals bei den Wahlen durchfalle, ganz allgemeinen Penſionsfonds eine „Erſparnis“ von 601 000 Mk. r Zeitpunkten ſein Gehalt i a ichts! Das
Albanien zum Aufſtand entfachen und die Regierung ſtürzen. zu verzeichnen iſt. An Einnahmen ſind 1 006 000 Mk. mehr als lſo die Not wird anerkannt, getan wird Wer n chts a
t Der Miniſter verlas ein Memorandum, das mehrere Führer angeſetzt aufgekommen. Bei der Marineverwaltung Volk iſt für die Regierung nur da, wenn ſie einige hundert

n der aäufſtändiſchen Albaner dem Kaimakam von Djakova über ſchließen die fortdauernden Ausgaben mit einem Weniger von Millionen neue Steuern braucht!
m r haben, in welchem heftige Angriffe gegen die Jungtürken rund 1,2 Mill. Mk., die einmaligen Ausgaben mit einem Mehr

eenthalten ſind und in dem erklärt wird, die Albaner hätten ſich von 50 000 Mk. und der Penſionsfonds mit einer „Erſparnis“J lerhoben, um die Ottomanen zu retten. von 582 000 Mk. ab. An Einnahmen ſind 315 000 Mk. weniger v t Ein neues Schiff für t m7 18 E
Der Miniſter widerlegte darauf die in dem Memorandum aufgekommen. Die Verwaltung und Verzinſung der Reichs etwa er war v v e, daß a z u

enthaltenen Behauptungen, insbeſondere diejenige, daß die ſchuld hat 18,6 Mill. Mk. weniger als angeſetzt erfordert. m r n er u en e Nachricht u et
ietzigen Abgeordneten nur Beamte ſeien und ſtellte feſt. daß Beim allgemeinen Penſionsfonds ergibt ſich unter Ein ketes Schiff gebaut werden ſolle. Dieſe Nachricht wurde in

dw T 8 e einer Form dementiert, aus der man ſchließen konnte, daß vondie Türkei unter dem jungtürkiſchen Regime Fortſchritte ſchluß der oben erwähnten „Erſparniſſe“ bei den Verwal dem ines fol Schi it Rückſicht diM nmache, insbeſondere auch die Armee, die trotz der gegenteiligen tungen des Reichsheeres und der Marine insgeſamt eine em Bau eines ſolchen Schiffes nur mit Rückſicht auf die

a z r 2 Finanzlage des Reiches momentan abgeſehen werde. DieGerüchte rein und fleckenlos daſtehe. Die Regierung wies be- Wenigerausgabe von 1,53 Mill. Mk. Als Minderausgabe iſt u t ieder ihre Nordlandrei treth reits 500 000 Pfund für Albanien an. Der Miniſter kam ſo ſchließlich noch der Betrag von 894 000 Mk. zu erwähnen, um Hohenzo n 1 r Taalt n n reiſe u Be
dann auf die Vorgänge in Skutari und Elbaſan den das aus dem Vorjahre übernommene Soll an Ausgabe- n. nlaß benützt die Tägliche Rundſchan zu den Ve-

zu ſprechen, und drückte die Hoffnung aus, daß in wenigen reſten für in früheren Jahren erfolgte Ueberſchreitungen merkungen d
N. Tagen die Ruhe vollſtändig hergeſtellt ſei. Die Maliſſoyen übertragbarer Fonds gekürzt worden iſt. Die Einnahmen „Jie Hohensollern iſt jetzt wieder nach einem Umbau zur

von Matig und diejenigen an der montenegriniſchen Grenze, an Zöllen, Steuern und Gebühren ſowie anAbfindungen haben erhöhten Sicherheit des Schiffskörpers ſeit dem 15. April
ebenſo die Mirditen ſchloſſen ſich der Bewegung nicht an. den Voranſchlag um 193 311 000 Mk. überſchritten 1907 dauernd im Dienſt. Jn abſehbarer Zeit wird man
Die Kammer nahm die Erklärungen des Miniſters als hin rer r Droer ung u Weklegung eines neuent reichen d zur a 4 nis Kaiſerſchiffes zu rechnen haben, zumal der Bau undu sur rtnnrnis. Anheimlich hohe Fleiſchpreiſe! die Fertigſtellung eines ſolchen doch mindeſtens zwei Jahre

Fortgeſetzt ergeben die amtlichen Statiſtiken über die Lebens- in Anſpruch nehmen.“ g Auch
nittel eine Preisbewegung nach oben. Trotzdem geſchieht Die Verfaſſung kennt kein „Kaiſerſchiff“. uch dien Politiſche Aeberſicht. 3 g gung n n geſ Je Hohenzollern iſt nicht etwa als Kaiſerſchiff ſeinerzeit vom

t 5 J amtlich nicht s, um der ſchwer fühlbaren Verteuerung der Reichstag bewilligt worden. Sie wurde lediglich ſpäter von
Halle a. S., den 19. Juli 1912. Lebensmittel entgegenzutreten. Wie die Fleiſchpreiſe ſeit 1000 der Marineverwaltun g eigenmächtig Wilhelm II.

r Volkes Not Junker Freude. emporgeſchnellt ſind, zeigen auch die neuen Preisberichte der zu perſönlichen Zwecken überlaſſen. Deshalb kann aber keine
Des Volkes Not läßt dem Reiche ſeine Einnahmequelle reich amtlichen Statiſtiſchen Korreſpondenz. Danach ſtellten ſich Rede davon ſein, daß nun „ein neues Kaiſerſchiff. auf Stapel

n licher fließen. Die ſchlechte Ernte des vergangenen Jahres die durchſchnittlichen Kleinhandelspreiſe in 51 preußiſchen gelegt en t i wiſt 80 ein eioaten wegen e
h machte die vermehrte Einfuhr von Lebensmitteln erforderlich. Städten für ein Kilogramm: e da Du e v D. tag e de We n d der tenDa dieſe faſt durchweg einen hohen Zoll zu tragen haben ſoll, a hieße bei r Finanz age des Reichs und der gegene t. g einen s gen aven, im Mai 1909 1910 1911 1912 wärtigen teuren Zeit dem Volke denn doch etwas zu vielſchnellten natürlich auch die Einnahmen des Reiches in die Kalbfleiſ 175 177 189 197 Pf r sHöhe. Jm laufenden Jahre war die Ausfuhr von Jnduſtrie- fleiſch r auf 4 W zumuten! Aber ſchließlich wird gefügige Reichstagsmehr

produkten ſo groß, oaß ſich der frühere Einfuhrüberſchuß in Hammelfleiſch 163 170 177 185 heit auch für dieſes koſtſpielige Vergnügen unmittelbar oder
ein beträchtliches Ausfuhrmehr verwandelt haben würde, hätte Tindfleiſch I I 16 m mittelbar die Steuern des Volkes bereitwilligſtnicht der geſteigerte Jmport von Ackerbauerzeugniſſen das alte Schweinefleiſch 2. 155 160 48 ausgeben.

Verhältnis bewahrt. Die Einfuhrſteigerung zwang die Kon Nach dieſer Statiſtik iſt alſo nur das Schweinefleiſch auf
ſumenten aber nicht nur zu erhöhten Ausgaben für auslän- dem Preisſtande von 1910 geblieben, während die Preiſe für Das liberale Wahlabkommen in Württemberg.
ſnne s Dev der re ſer mee e Iuſe die übrigen hauptſächlichſten Fleiſchſorten um einen hohen La liberale e e er
uünniges Hinauftreiben der Preiſe für inländiſche Erzeugniſſe. v jegen. In gleicher Weiſe ſti kanntlich auch andtagswahlen iſt nun perfekt und wird jetzt ver-Hunderte von Millionen mußte das Volk den Junkern und Tr V ſee ded Bern 9 er S Tis e er an öffentlicht. Von den 69 Wahlbezirken des Landes ſind 65 in das

dem Staatsſäckel opfern. So offenbart ſich ihm der „Segen“ ie Preiſe für e e Srotzdem pro er Abkommen einbezogen Jn 85 Bezirken ſtellt die Volkspartei den
der vielgeprieſenen nationalen Wirtſchaftspolitik der Ritter Forderungen, eine Verbilligung der notwendigen Lebensmittel KHandidaten, der von den Nationalliberalen unterſtützt wird. Jn
i und Heiligen. durch Srleichterung des Handels herbeizuführen, in den Wind 31 Bezirken werden nationalliberale Kandidaten aufgeſtellt,
i Jm Reichsanzeiger werden die Ergebniſſe des Reichshaus- geſchlagen. Die Jntereſſen der Agrarier gehen denen die volksparteiliche Unterſtützung zugeſichert wird. Für

halts für 1911 veröffentlicht. Nach dem Endabſchluß der den Regierungen über die Intereſſen der Geſamtheit und ins drei Bezirke wurde eine Einigung nicht erzielt. Jn einem
Reichshauptkaſſe hat ſich, abgeſehen von den auf die außer t 8 z An r Bezirk unterſtützen die Nationalliberalen gemäß einer bei der

ordentlichen Deckungsmittel angewieſenen Ausgaben, im gan- beſondere des arbeitenden Volkes, dem die Regierungskreiſe Reichstagswahl gegebenen Zuſage den bündleriſchen Kan-
zen ein Ueberſchuß von 249 131 174,91 Mk. ergeben, welcher wohl nichts anderes raten werden, als den Hungerriemen didaten. Dieſer Wahlvertrag ſoll auch für den zweiten Wahl

den geſetzlichen Beſtimmungen zufolge auf das Rechnungsjahr enger zu ſchnallen. Neuerdings haben die Aelteſten der Kauf- gang gelten. Falls aber eine der beiden Parteien im zweiten
1912 übertragen worden iſt. Der Ueberſchuß ſetzt ſich zu- mannſchaft an den preußiſchen Miniſter der öffentlichen Ar Wahlgang ihren Kandidaten zurückzieht oder nicht ernſtlich

ſammen aus „Erſparniſſen“ beſſer Minderausgaben, die beiten das Verlangen geſtellt den Tartf für den Staats und für ihn kämpft, haben beide Parteien in dieſen Bezirken im
ff nicht immer Erſparniſſe zu ſein brauchen und Mehrein- en e n n ger 53 Sarif jur rn Qual zweiten Wahlgang freie Hand. Für die Proportionalwahl iſt
nahmen. „Geſpart“ haben faſt alle Aemter, nur das Kriegs- Privatbahn-Tierverkehr und den Ausnahmetarif für Fleiſch eine Verbindung der Liſten beider Parteien in Ausſicht ge-
I miniſterium gab, unbekümmert um die ſonſt herrſchende Spar- von friſch geſchlachtetem Vieh zu ermäßigen. Es wird lange nommen.
a wut, faſt 4 Millionen Mark mehr aus. Die Mehrein- Zeit vergehen, ehe hierauf eine Antwort erfolgt, und dieſe Kommentare der nationalliberalen Preſſe legen den
J nahmen entfallen mit über 193 Millionen faſt ausſchließlich wird dann ablehnend ſein ſtärkeren Nachdruck auf die Errichtung einer gemeinſamen
auf Zölle und indirekte Steuern. e e d Front gegen die Sozialdemokratie, die gefährlichern einzelnen iſt aus dem Schlußergebnis folgendes hervor Charakteriſtiſch iſt auch die Meldung eines Korreſpondenz- denn je hervortrete und nur durch ein Zuſammengehen der'
h zuheben: bureaus, nach der im Einvernehmen mit den Regie- freiheitlichen bürgerlichen Parteien wirkſam bekämpft werden
Beim Auswärtigen Amte ſind die Ausgaben um 431 000 Mk. rungen aller Bundesſtaaten die Regierung des könne. Der Schwäbiſche Merkur kann ſein Bedauern nicht
hinter dem Anſchlag zurückgeblieben, während an Einnahmen s i wä ungs unterdrücken über den hermethiſchen Verſchluß des Bündniſſes105 000 Mk. mehr aufgenommen ſind. Jm Geſchäftsbereiche Mann va er ver v t der V. rn gegen rechts. Er hofft, daß die Nationalliberalen wenigſtens
des Jnnern iſt eine Ueberſchreitung von 748 000 Mk. zu ver zulagen an eamte a Se e An ha mit 2er egrumnvring, im zweiten Wahlgang Gelegenheit finden, mit den Bündlern
zeichnen, der eine Mehreinnahme von 236 Millionen Mark daß zwar eine Preisſteigerung einiger Lebensmittel zu- zuſammenzugehen. Die volksparteilichen Kommentare ſind

e gegenüberſteht. Für das Reichsheer ſind einſchließlich der gegeben werden müſſe, dieſe Not laſte aber auf allen Berufs dagegen beſonders damit zufrieden, daß eine ſcharfe Grenz-
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re 3) e Nachdr Mutter allwöchentlich durch die Botenfrau ein Stück Kalbs- ins Gleiche bringen zu wollen. Erſt volle fünf Jahre ſpäterd Madame Bovar Na r braten, von dem er vormittags frühſtückte, wenn er vom erfuhr Bovary ſenior die volle Wahrheit, und da die Sache
verb. Krankenhaus nach Hauſe n v r r Ze zu d W t v fügte ſich v n B r ein

ſich dazu niederzuſetzen. lei anach hieß es ſchon wieder ort zu verlieren denn daß ſein eigen Fleiſch un ut ein1 Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert. ins Kolleg zu eilen, von ins Laboratorium, un n die n ſein könne, hätte er ſchon aus Eitelkeit niemals

n F öſiſ üh i oliklinik, und ſo immer Straßen auf, Straßen ab. Hatte er zugeſtanden.t Aus dem Frangzöſtſchen übertragen von Joſ. Ettlinger. e am Abend endlich mit der Familie des Webers ſein Charles ging alſo noch einmal an die Arbeit und peitſchte

r karges Mahl gehalten, ſtieg er wieder die ſteilen Treppen zu diesmal, ohne ſich ferner ablenken zu laſſen, das Penſum für's
Uebrigens dürfte kaum einer von uns, die wir ſeine Mit- ſeiner Kammer hinauf und ſetzte ſich an die Arbeit neben den Examen von neuem durch, bis ihm alle Antworten fertig

ſchüler waren, noch viel von ihm im Gedächtnis behalten rotglühenden, kleinen Ofen, deſſen Hitze ihm oft die durch auf der Zunge lagen. Diesmal beſtand er denn auch und er
haben. Er war ein gutmütiger, ſtiller Junge, der in der Er- näßten Kleider am Leibe trocknen mußte. hielt eine leidliche Note. Die Mutter war im ſiebenten Him-
h olungsſtunde am allgemeinen Spiel teilnahm, in den An ſchönen Sommerabenden, wenn die Straßen menſchen- mel vor Freude und feierte das Ereignis durch ein Feſtmahl.
Uebunggsſtunden ſeine Arbeiten tat und in der Klaſſe aufmerk- leer und öde lagen und die Dienſtmägde vor den Haustüren Zunächſt war nun die Frage wo er ſich zur ben ſeiner
ſam zubörte, das alles bei normalem Schlaf und ſehr ent Federball ſpielten, öffnete er wohl ſein kleines Giebelfenſter Praxis niederlaſſen ſollte. Man entſchied ſich für Toſtes, wo

wickeltem Appetit. Sein einziger Umgang war ein Eiſen- und lehnte ſich hinaus. Unter ihm zog ſchmutziggelb mit vio- nur ein einziger, ſchon ſehr alter Arzt praktizierte. Schon
h krämer aus der Rue Ganterie, der ihn an jedem erſten Sonn lettem Schimmer der Fluß dem nahen Meere zu, der mit lange wartete Madame Bovarh voll Ungeduld auf ſein ſeliges
tag des Monats nach Schluß des Geſchäfts abzuholen kam und ſeinen Brücken, Armen und Kanälen das ganze Quartier zu Ende, und kaum hatte der würdige Mann dieſe Zeitlichkeit ver
h nach längerem Spaziergang auf den Kais regelmäßig kurz einem proſaiſchen Klein-Venedig machte. Da und dort kauerte laſſen, ſo hatte Charles ſich auch ſchon als ſein Nachfolger häus
e oor ſieben Uhr, der Zeit des Abendbrotes, wieder im Jnſtitut in gebückter Haltung ein Arbeiter am Uferrand, um die vom J lich niedergelaſſen.

ablieferte. Ferner ſchrieb er jeden Donnerstag abend mit Tagewerk geſchwärzten Hände und Arme abzuwaſchen. Auf Aber die unermüdliche Mutter war es nicht zufrieden, ihren
karminroter Tinte einen langen Brief an ſeine Mutter, der langen Leinen, die allenthalben zwiſchen Speicherluken hin- Sohn mit Schmerzen geboren, erzogen, und zum Arzte gemacht,

S forgfältig mit drei Oblaten geſiegelt wurde. Sonſt repetierte und herliefen, bleichten Stränge roher Baumwolle an der und ihm ſchließlich die einträgliche Praxis von er
er des Abends ſeine Geſchichtstabellen, oder er las in einem warmen Luft. So weit das Auge des einſamen Beſchauers gattert zu haben; ſie wollte ihm auch eine Frau verſchaffen.
Bande von Barthélemys „Voyage du jéeune Anarchasis“, der reichte, dehnte ſich ein wolkenloſer, ſtahlblauer Himmel, an Dieſe war bald genug gefunden. Sie hieß Madame Dubuc

im Arbeitsſaal herumlag, oder unterhielt ſich mit dem Haus deſſen Rande mit majeſtätiſcher Langſamkeit der purpurrote und war die ehrſame Witwe eines Gerichtsdieners in Dieppe,
h urſchen, der in derſelben Gegend zu Hauſe war, wie er ſelbſt. Feuerball der Abendſonne unterſank. eine Matrone von fünfundvierzig Lenzen und zwölfhundert

Mit ſeinem eiſernen Fleiß gelang es ihm wirklich, ſich faſt Wie ſchön es dort wohl ſein mochte, im friſchen Hauch des Ihre Rente. Sie war zwar häßlich für zwei, dürr wie eine
immer unter den mittleren Schülern der Klaſſe zu halten; Buchenwaldes! Ein Gefühl des Heimwehs nach dem väterlichen opfenſtange und ihr Geſicht war mit Blütchen beſät, wie ein
h einmal war er in der Naturgeſchichte ſogar kurze Zeit der Dorfe beſchlich ihn, und unwillkürlich zog er mit Mund und reifes Kornfeld mit Mohnblumen. Dennoch fehlte es 37 nicht

Zrſte. Aber ſchon nach ſeinem dritten Schuljahr nahmen ihn Naſe die Landluft ein, die doch nicht bis zu ihm dringen an Bewerbern, und Madame Vovbarh mußte erſt mit allerhand
M die Eltern wieder aus der Anſtalt, um ihn Medizin ſtudieren konnte. t Kriegsliſten die ganze Konkurrenz aus dem Felde ſchlagen,mm laſſen. Was ihm noch fehlte, meinten ſie, würde er bis zu Allmählich nahm ſeine Körperfülle ab, ſeine Glieder wuchſen ehe ſie ihr Ziel erreichte. Mit großem Geſchig durchkreuzte ſie

M feinem Doktorexamen ſchon für ſich nacharbeiten können. Die in die Länge, und ſein Geſicht nahm den Ausdruck eines ge- die Jntrigen eines Schlächters, deſſen Kandidatur bereits die
Mutter kam ſelbſt nach Rouen, wo ſie ihm eine Stube ſuchte, heimen Leidens an, der ihm faſt etwas Jntereſſantes gab. ſchwerwiegende Unterſtützung des Ortsgeiſtlichen gefunden

M oier Treppen hoch und nach dem Fluſſe zu gelegen, im Hauſe Unmerklich begann er nachläſſig zu werden, vergaß ſeine Vor- hatte.
eines Tuchwebers, den ſie von früher her kannte. Sie traf ſätze und Pflichten, verſäumte erſt abwechſelnd das Kolleg und Charles ſelbſt hatte mit ſeiner Heirat auf den Anbruch einer

uuch vorſorglich die Verabredungen wegen des Eſſens, ſchaffte den Kurſus, ſchließlich beides, und gab ſich mik wachſendem Be angenehmeren Lebenszeit gerechnet und gehofft, er werde nun
h ihm die nötigen Möbel an (einen Tiſch und zwei Stühle; die hagen zuletzt ganz dem ſüßen Nichtstun hin. Er wurde ein ein freier Mann und Herr ſeiner Zeit und ſeines Vermögens

hölzerne Bettſtelle ſchickten ſie ihm von zu Hauſe) und erſtand ſtändiger Kaffeehausgaſt und ein paſſionierter Dominoſpieler. werden. Aber ſeine Frau nahm die Zügel rückſichtslos in die
Meinen kleinen, eiſernen Ofen ſamt den geringen Holzvorrat, Allabendlich in der Kneipe an einem runden Marmortiſch zu eigene Hand. Da durfte er bald das, bald jenes vor den

M nit dem ſich der arme Junge den ganzen Winter über ein ſitzen und die kleinen beinernen Täfelchen mit den ſchwarzen Leuten nicht ſagen, durfte Freitags kein Fleiſch mehr eſſen,
5eizen ſollte. Als alles das beſorgt war, kehrte ſie wieder nach Punkten klappern zu laſſen, erſchien ihm als die ſchönſte Be mußte ſich kleiden, wie ſie es verlangte, und auf ihr Drängen
M Hauſe zurück, nicht ohne ihm noch einen ganzen Scheffel tätigung ſeiner Freiheit und gab ihm ein erhöhtes Selbſt die Patienten mahnen, die ſäumig im Bezahlen waren. Sie
mütterlicher Ermahnungen zurückzulaſſen, weil er ja doch von gefühl. Es war ihm, als werde er damit erſt eigentlich ein öffnete ſeine Briefe, überwachte jeden ſeiner Schritte in und
nun an ſelbſt für ſich verantwortlich ſei. geweiht in die Welt und ihre verbotenen Freuden, und jedes- außer dem Hauſe und belauſchte ihn jedesmal bei der Sprech

Das Verzeichnis der Vorleſungen, das er am ſchwarzen mal, wenn er in eines der von ihm beſuchten Wirtszimmer ſtunde, wenn ein weiblicher Patient kam.
vBrett angeheftet fand, ſetzte ihn in reſpektvolles Erſtaunen: trat empfand er ſchon beim Oeffnen der Türe ein förmliches Des Morgens mußte ſie ihre Schokolade haben und ver

M matomiſche und pathologiſche Kurſe, Kollegien über Phyſio- Luſtgefühl. Alles, was in ihm bisher unterdrückt geweſen war. langte tauſenderlei kleinliche Rückſichten und Aufmerkſam-
ogie, Pharmazie, Botanik, Chemie, kliniſche und therapeutiſche ward jetzt lebendig: er lernte Couplets und leichtfertige Lieder keiten. Unaufhörlich klagte ſie über Nerven, Migräne oder

uüebungen, Arzneimittellehre, Hygiene, und was der ſeltſamen guswendig am beſten zu geben begeiſterte ſich für Béranger. Aſthma. Jeder laute Schritt in ihrer Nähe regte ſie auf. War
RKamen mehr ſein mochten, von deren Etymologie er nichts Ernte Bowlen brauen und machte zum erſten Male mit den ſie allein, fand ſie die Einſamkeit unausſtehlich; kam man zu

ahnte und die für ihn doch nur ebenſoviel verſchloſſene Pforten Freuden der Liebe Bekanntſchaft. ihr, geſchah es, wie ſie meinte. nur in der Hoffnung, ſie ſter
zum Heiligtum der Wiſſenſchaft bedeuteten. Dank dieſer vorbereitenden Tätigkeit fiel er im medizini- bend zu finden. Wenn Charles des Abends von ſeinena Er verſtand denn auch rein nichts davon; wie viel und wie ſchen Stagtsexamen mit Pauken und Trompeten durch, indes Krankenbeſuchen zurückkam, und ſie wachend zu Bette fand,

ſleißig er hörte und hörte, er begriff nicht das geringſte. Den für denſelben Tag ein feſtlicher Empfang zu Hauſe ſeiner nötigte ſie ihn, ſich zu ihr zu ſetzen, ſchlang ihre mageren
z noch blieb er der Arbeit treu, führte ſeine Hefte und verſäumte wartete. a Arme um ſeinen Hals und begann das alte Lied von ihren

kein Kolleg und keinen Kurs. Gedankenlos arbeitete er täg- Am Abend kehrte er zu Fuß in die Heimat zurück, bis zu den Sorgen und Leiden. Er vernachläſſige ſie, er liebe eine andere,
lich ſein Penſum ab, wie ein Karuſſellpferd, das mit verbun- erſten Häuſern des Dorfes. Dorthin ließ er die Mutter rufen o Gott, o Gott, man habe ihr gleich von Anfang an geſagt, daß

denen Augen im Kreiſe herumläuft, ohne zu wiſſen, welche und beichtete ihr ſein Unglück. Sie ſprach ihm Troſt zu und dieſe Heirat ihr Unglück werdel Und zum Schluſſe dat r
Arbeit es verrichtet. wollte alle Schuld auf das Uebelwollen ſeiner Examinatoren ihn jedesmal um größere Zärtlichkeit und einen Löf elUm ihm größere Ausgaben zu erſparen, ſchickte ihm die l ſchieben. Dann führte ſie ihn nach Hauſe und verſprach, alles 1 Syrup Fortſetzung folgt.
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linie gezogen ſei. Selbſtverſtändlich iſt es die ſogenannte
Volkspartei, die bei dieſem Bündnis mit den national
liberalen Scharfmachern das bißchen liberalen und demo-
kratiſchen Anſtrich, den ſie vorgab zu beſitzen, nun noch vollends
verlieren wird. Dieſe politiſche Klarheit kann für die
Sozialdemokratie Württembergs nur von Nutzen ſein.

Deutſches Reich.
Neuer Kolonialſegen. Jn einer der letzten Sitzungen der

Handelskammer für Süd-Kamerun, an der auch Gouverneur
Ebermaier leilnahm, machte ein Redner die Mitteilung, daß
ihm Gegenden bekannt ſeien, wo Blei, Zinn, vielleicht auch
Silber vorkommt, von den ungeheuren Mengen Eiſenſtein gar
nicht zu reden. Ein anderer Redner erzählte von den ausge
dehnten Lagern von Edelmetallen, die im Hinterlande Kame-
runs vorhanden zu ſein ſcheinen! Zu bewundern iſt nur
die Uneigennützigkeit dieſer Herren, daß ſie dieſe wertvollen
Schätze nicht längſt für ſich in Beſitz genommen haben, denn
man kann doch ganz gewiß nicht annehmen, daß die ganze
er nur den Zweck haben ſollte, Dumme auf den Leim zu
ocken

Fuhrmann wird abgeſägt. Der Generalſekretär der Alt-
nationalliberalen, Herr Fuhrmann, iſt nun auch ſeine
Reichstagskandidatur im Wahlkreiſe Oſterburg-Stendal los-
geworden. Vor einigen Tagen tauchte die Meldung auf, daß
der in Stendal erſcheinende Altmärker von den Partei-
gängern Fuhrmanns aufgekauft worden ſei. Dem tritt das
genannte Blatt entſchieden gegenüber und bemerkt ſchließlich
noch

„Nach dem Verhalten des Herrn Fuhrmann bei der letzten
Wahl und nach der letzten Wahl iſt übrigens für ihn
eine Kandidatur in Stendal-Oſterburg ausſichtslos, und für
ausſichtsloſe Kandidaturen dürften auch die „Altnational-
liberalen“ kein Geld haben.“

Wenn Herr Fuhrmann ſeine Miſſion, die rechtsſtehenden
Nationalliberalen den Freikonſervativen zuzuführen, erledigt
hat, dann werden ſeine neuen Freunde die Aufgabe haben, ihm
ein Mandat zu verſchaffen vorausgeſetzt, daß ſie dann noch
eiwas von ihm wiſſen wollen.

Wie die Breslauer Polizei das „liberale“ Vereinsgeſetz
auslegt. Das Reichsvereinsgeſetz ſchreibt in ſeinem S 3 vor,
daß von jeder Aenderung in den Satzungen politiſcher Vereine
der Polizeibehörde innerhalb zwei Wochen „nach dem Ein-
tritt der Aenderung“ Anzeige zu erſtatten iſt. Ende
Mai beſchloſſen die Breslauer Genoſſen für den Sozialdemo-
kratiſchen Verein ein neues Statut, das aber erſt am 1. Juli
in Kraft treten ſollte. Wie ſchon mitgeteilt, erhielten ſämt-
liche Vorſtandsmitglieder ſchon vor dem 1. Juli polizeiliche
Vorladungen, weil das neue Statut nicht eingereicht war. Sie
machten geltend, daß vorläufig noch das alte Statut in Kraft
ſei. Trotzdem das nun rechtzeitig nach dem 1. Juli eingereicht
wurde, erhielt am 8. Juli jedes Vorſtandsmitglied ein
Strafmandat über 9 Mark. Die Polizeibehörde legt
alſo den S 3 R.-V.-G. in einer ganz unhaltbar engen Weiſe
aus und ſucht die ſozialdemokratiſchen Vereine mit neuen
Geldſtrafen heim. Auf Grund des „liberalen“ Vereins-
geſetzes.

Verabſchiedete Offiziere als Verſicherungsbeamte. Das
Kriegsminiſterium hat an die Generalkommandos einen Er-
laß hinausgegeben, in dem erneut erinnert wird, daß die mitt-
leren Beamtenſtellen bei den Reichsverſicherungs-
ämtern mit verabſchiedeten Offizieren beſetzt werden kön-
nen. Anſcheinend betrachten die Offiziere dieſe Verwendung
nicht als eine ſtandesgemäße Beſchäftigung, ſonſt wäre es nicht
zu verſtehen, daß ſie wiederholt aufgefordert werden müſſen,
ſich zum Vorbereitungsdienſt zu melden.

Frankreich.
Die Wahlreform geſichert. Aus Paris wird uns ge-

ſchrieben: Die Wahlreformfeinde ſind geſchlagen, ſo geſchlagen,
daß ſie den Kampf aufgegeben haben. Nach der Votierung des
Wahlquotienten verblieb die bei der Begrenztheit vieler Wahl
kreiſe entſcheidende Frage der Verteilung der verbleibenden
Sitze. Die Antiproportionaliſten hatten vorgeſchlagen, dieſe
Sitze der relativen Mehrheit zu geben, andere wieder der
abſoluten Mehrheit. Angenommen, in einem Wahlkreis
mit ſechs Sitzen und 60 000 abgegebenen Stimmen erhält die
radikale Liſte 15 000 Stimmen, die links republikaniſche 9000,
die „unabhängige“ 7000, die reaktionäre 16 000 und die ſozia-
liſtiſche Liſte 13 000 Stimmen. Die erſten drei Liſten ſind mit
einander verbunden. Da der Wahlquotient 10 000 Stimmen
beträgt, erhalten zunächſt die radikale, die reaktionäre und die
ſozialiſtiſche Liſte je ein Mandat. Es bleiben alſo noch drei
Mandate zu vergeben. Nach dem Shſtem der „Prämien“ für
die relative oder abſolute Mehrheit würden die drei ver
bleibenden Sitze den drei verbundenen Liſten zufallen. Wären
die Liſten nicht verbunden, dann fielen dieſe drei Sitze den
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Reaktiorären zu, die mit 16 000 Stimmen die relative Mehr
heit hätten. Dieſes Prämienſyſtem iſt abgelehnt worden. Die
Regierung hatte ſich breitſchlagen laſſen und war für die Zu-
teilung der verbleibenden Sitze an die abſolute Mehrheit
eingetreten, auch wenn dieſe Mehrheit eine zuſammengeſetzte
iſt, d. h. durch die Zuſammenzählung der Stimmen mehrerer
miteinander verbundenen Liſten erreicht wird.

Darüber iſt heiß geſtritten worden und ſchließlich ſind dieſe
Prämienanträge abgelehnt worden, nachdem Genoſſe Jaurès
dagegen geſprochen hatte. Die Regierung unterſtützte darauf
einen von der Kommiſſion vorgeſchlagenen Vermittlungs An-
trag, der auch mit 330 gegen 218 Stimmen angenommen
wurde. Danach werden nach der erſten Verteilung durch den
Quotienten die verbleibenden Stimmen der miteinander ver-
bundenen Liſten ſummiert und dieſen ebenſo viele Mandate
zugeteilt, als dieſe den Quotienten erhalten. Nach dem von
uns unterſtellten Beiſpiel machen die „Reſte“ der drei verbun-
denen Liſten 21000 Stimmen aus, enthalten alſo zweimal den
Quotienten von 10000. Demnach erhalten ſie weitere zwei
Sitze. Bleibt alſo ein Mandat zu verteilen. Nach dem ge
faßten Beſchluß erhält die Liſte, oder die miteinander ver-
bundenen Liſten, wenn ſie die abſolute Mehrheit der Stimmen
haben, dann noch einen Sitz, falls ſie durch die erſte Ver
teilung nicht bereits die Mehrheit der Sitze er-
halten haben. Da die drei miteinander verbun-
denen Liſten 31000 von 60000 Stimmen erhalten
haben fällt ihnen auch das dritte Mandat zu.
Haben ſie aber vielleicht nur 29 900 Stimmen erhalten, während
die beiden anderen Liſten je 550 Stimmen mehr erhalten haben,
dann fällt das verbleibende Mandat der Liſte, oder den mit-
einander verbundenen Liſten zu, die die ſtärkſten Durchſchnitts-
zahlen haben. Das wäre die reaktionäre Liſte: 16 550 2
8275. Bei den drei verbundenen Liſten würde der Durchſchnitt
nur 29 900 4 7475 und bei der ſozialiſtiſchen 13 550 2
6775 Stimmen ausmachen. Dieſes Syſtem begünſtigt wohl die
kartellierten Parteien, entfernt ſich jedoch nicht zu weit von der
reinen Verhältniswahl. Deshalb ſtimmten die Antiproportio-
naliſten dagegen, was freilich die Annahme nicht verhinderte.
Damit iſt auch die letzte gefährliche Klippe umſchifft. Die
Reform iſt im ſicheren Hafen.

Belgien.
Das belgiſche Parlament trat am Dienstag zu einer außer

ordentlichen Sitzung zuſammen. Vor dem Parlaments-
gebäude waren „umfaſſende polizeiliche Maßregeln“ getroffen,
um eventuelle Kundgebungen und Unruhen zu verhindern.
Bis jetzt hat ſich keine Störung ereignet. Augenblicklich iſt die
Kammer damit beſchäftigt, das Bureau zuſammenzuſtellen.
Vor Beginn der Sitzung hatten die Mitglieder der Linken der
Kammer und des Senats eine Verſammlung abgehalten, in
der beſonders die Frage der Wahlfälſchungen zur
Sprache gelangte. Nicht nur die Wahlen verſchiedener Abge-
ordneten, ſondern auch diejenigen der Senatoren von Oſtende
und Lüttich werden angefochten werden.

Portugal.
Die royaliſtiſchen Putſche. Ein Depeſche aus Oronſe meldet,

daß nach Ausſage des Bürgermeiſters von Villardevos 300
portugieſiſche Royaliſten Dienstag morgen die Grenze bei
Villarellos de Cota überſchritten haben. Sie ſind ſehr gut be
waffnet und halten ſich in der Umgebung der Stadt Marios
auf. Kapitän Conceiro marſchiert, wie die letzten Nachrichten
beſagen, den Fluß Barroſo entlang, um ſich mit mehreren
anderen Abteilungen Royaliſten bei Ontero Secco zu ver-
einigen. Eine weitere Kolonne iſt auf dem Marſche nach
Vinhaes. Jn Minho, wo gleichfalls Unruhen ausgebrochen
ſind, wurden mehrere Perſonen verhaftet. Beſonders in
Celorico kam es zu größeren Ausſchreitungen. Zwei republi-
kaniſche Beamte wurden angegriffen und mißhandelt. Auch
hier wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. Dienstag
wurde der Verſuch unternommen, in den Straßen Barrikaden
zu errichten, indem man ganze Bäume quer über die Straße
legte. Auch aus Braga und Oporto kommen neuerliche
Meldungen von Unruhen. Die Soldaten, die ſich auf Urlaub be
fanden, haben Befehl erhalten, in ihre Kaſernen zurückzukehren.

Der Kampf zwiſchen den Rohyaliſten und den
republikaniſchen Truppen bei Chaves dauerte
mehrere Stunden. Auf beiden Seiten ſcheinen empfindliche Ver
luſte zu verzeichnen zu ſein. Es erfolgte ein Doppelangriff der
Monarchiſten, die in zwei Kolonnen vordrangen. Die rohyali-
ſtiſche Artillerie beſchoß die Stadt, kurz nachdem die republi-
kaniſchen Truppen ſie verlaſſen hatten, um die Aufſtändiſchen
aufzuſuchen. Die Republikaner kehrten hierauf zurück, und es

entſpann ſich ein lebhaftes Artilleriefeuer. Die Verluſte ſind
noch nicht genau feſtgeſtellt. Wie es heißt, ſollen auf beiden
Seiten 250 Mann getötet und verwundet worden ſein. Die
beiden monarchiſtiſchen Kolonnen hatten ſich vereinigt, und der
Kampf geſtaltete ſich nun äußerſt erbittert. Ueber den Ausgang
der Schlacht liegen noch keine genauen Nachrichten vor. Jn
Liſſabon werden die Meldungen von der Grenze mit groß
Spannung erwartet. Die Kammer ermächtigte die Regierung,
nötigenfalls die konſtitutionellen Garantien aufzuheben und den

Belagerungszuſtand zu proklamieren.
Liſſabon, 10. Juli. Der Kabinettchef erklärte in der

geſtrigen Kammerſitzung, daß die Ordnung im Unruhegebiet
wiederhergeſtellt ſei mit Ausnahme von Caboeiro de Baſtes,
wohin Truppenverſtärkungen geſandt wurden. Der Kriegs-
miniſter teilte mit, daß Conceiro bei Chavez mit großen Ver-
luſten zurückgeſchlagen wurde. Der Hauptmann Almeido, einer
der Hauptführer der Royaliſten, iſt gefangen genommen wor-
den. Die Kammer nahm einen Geſetzentwurf an, wonach die
Verſchwörer, die mit der Waffe in der Hand ergriffen werden,
dem Kriegsgericht zur Aburteilung übergeben werden ſollen.
Die Regierung hat die erſt kürzlich entlaſſenen Reſerviſten
wieder unter die Fahne berufen. Der Kreuzer Admiral Reis
iſt mit Landungstruppen nach dem Süden abgegangen.

Aus der Partei.
Zum Stichwahlabkommen

nahm die Kreiskonferenz des 8. ſäch ſiſchen Reichstags
wahlkreiſes (Pirna) nach einem Referat des Genoſſen
Fleißner folgende Reſolution an: „Die Parteigenoſſen des
8. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes bedauern das Stichwahl-
abkommen des Parteivorſtandes mit der Fortſchrittlichen
Volkspartei, durch das unſere Genoſſen in 16 Kreiſen, wo wir
mit dem Freiſinn in Stichwahl ſtanden, verpflichtet wurden,
die Wahl des fortſchrittlichen Kandidaten durch Dämpfung des
Wahlkampfes zu ſichern.“

Die Landesverſammlung der württembergiſchen Sozial
demokratie

findet am 31. Auguſt und 1. September in Heilbronnſtatt
Außer den Berichten der verſchiedenen Jnſtanzen und Kom
miſſionen ſind nachfolgende Referate vorgeſehen: Aus de
Reichstage; Vor den württembergiſchen Landtagswahlen; Di
Frauenfrage in Württemberg; Die Jugendfrage in Württe
berg; Das Genoſſenſchaftsweſen.

Ein ſozialdemokratiſcher Geſchichtskalender.
Jm Verlage der Buchhandlung Vorwärts iſt das erſte Heft

des Jnter nationalen Jahrbuchs für Politikund Arbeiterbewegung erſchienen. Dieſe neue, im
Einverſtändnis mit den Gewerkſchaften von der Partei heraus
gegebene Vierteljahrsſchrift bezweckt, eine charakteriſtiſche
Darſtellung der wichtigſten Zeitereigniſſe zu geben und die i
Umlauf befindlichen bürgerlichen Geſchichtskalender zu er
gänzen oder zu erſetzen. Jeder in der Arbeiterbewegung tätige
Genoſſe iſt oft genötigt, den Verlauf wichtiger, in der Ver
gangenheit liegender Vorgänge mit möglichſter Genauigkeit
feſtzuſtellen. Solche Feſtſtellung iſt heute oft nur durch um
ſtändliche Nachforſchung in verſchiedenen älteren Jahrgänge
der Partei- und Gewerkſchaftspreſſe möglich, da die bisher be
ſtehenden Geſchichtskalender in Fragen, die die Arbeite
bewegung angehen, nur zu oft verſagen. Das Jnternational
Jahrbuch iſt dazu beſtimmt, die Orientierung zu erleichter
indem es an die Stelle umſtändlicher Nachforſchungen ein ein
faches Nachſchlagen ſetzt.

Das ſoeben erſchienene erſte Vierteljahrsheft umfaßt die
erſten drei Monate des Jahres 1912. Das Jnternationale
Jahrbuch iſt ein Buch, das von der Zeit ſelbſt geſchrieben wird
und das ſeinen Wert erhält durch die Summe zeitgeſchichtlicher
Ereigniſſe, die ſich in ihm widerſpiegelt. So wird es von Hef
zu Heft und von Jahrgang zu Jahrgang für ſeine Beziehe
wertvoller werden und ſich bald zu einem Schatz geſtalten, de
keiner, der an der Arbeiterbewegung tätiges Jntereſſe nimmt
wird miſſen wollen. Das Jnternationale Jahrbuch erſchein
in Vierteljahrsheften und koſtet 10 Mk. pro Jahr. Der g
bundene Jahresband koſtet 12 Mk.

Von der Parteipreſſe.
Der württembergiſche Landesvorſtand erläßt eine Bekannt

machung, wonach die Redaktion der Schwäbiſchen Tagwach
nunmehr folgendermaßen beſetzt ſei: Criſpien: politiſche
Teil, Pflüger: württembergiſche Politik, Verlich: lokaler
Teil, Sauerbeck: übriger Teil und Werle: Feuilleton.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhel
Koenen, beide in Halle.

Halles bekannte Sensation, unser

roßer Inventur- Ausverkauf
dauert fort.

Infolge des starken Andranges in den Nach-
mittagsstunden ist es sehr ratsam, die Ein-
u käufe schon vormittags zu erledigen,

Tausendfache Auswahl. Wir
Auffallende Preisermäßigungen.

Erstkiassige Qualitäten.

bitten um gefl. Besichtigung unserer

Prompter Versand nach auswärts.,
Schaufenster. c

Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
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Walhalla.
Bio engehlie gehen Montag Das giä nende

Tymians iDas Reste vom Besten!
„Sein Schwiegervater in spé.“

Donnerstag Benenfsz für Herrn Fritz TRurm.

Volksparkh Tel. 1107. Burgstrasse 27 Tel. 1107.
n Freitag den 12. Jull 1913:

Gr. Lieder- Abend
e t un Italienischer Nacht

unter gätiger Mitwirkung des Arbeiter Singer Chors
und der gesamten Kapelle des Herrn Engelmann.

Feenthefte Boowehtung des herrliohan Gartens

Programm 90 P Programm 90
In Um zahlreiche Unterstützung ereucht

2 Die Geschaättaloitang.

2222PASSAGE-THEATER
Halle 2.8. (lchtspielhaus

c

Ab Mittwoch den 10. Juli 1912:

PROGRAMM-WVFCHSEL
Jntereſſant, lehrreich und unterhaltend.

Die Direktion.
W Während der heißen h bietet

Leipzigerstr. 88

a

geſtasaaaaasaeo

unſer. Theater kühlen und angenehmen Aufenthalt.
De Beſonders gepflegte Biere.

0

i Zwei SchlagerDas zweiaktige Drama: Dunkle Wege.

e r Kino Verſchworer Drama gegen den Papſt.

t Ergreifendes Drama.

0 6 tPeissnitz.
Sonnabend, den 13. luß ot2, abemäs 37 Uhr

des gesamten Stadttheater Orchesters,

Leitung: Alfred Elsmann.
Eintritt 20 Pf. pro Person. Eintritt 20 P. pro Person.

C eeehh
F 2. Das Doppelleben eines Grafen.

II. J olkskonzert

Billetts im Vorverkauf an den bekannten Stellen

Ah neneWort Karten tertebiren s
Sonntag den 14. Juli nachmitt. von 2 Uhr an im

n Gewerſſchaftsfeſt, Merſehung
lokale Kaiſer Wilhelmshalle und auf dem Feſtp 7

Programm:Abmarsch der fertnge IIIIE
2 Uhr

währenddem Preis-e kegt- Konzerte, ſchießen u. Kegeln
Herren u. Damen, Tombolag, Blumen Berloſung

Kinderſpiele uſw.
Nachmitt. u. abends im neuparkettierten Feſtſale: Gr. RALIL,

Für genügend Schutz bei ſchlechten Witterungs- Verhältniſſen
und genußreichen Zeitvertreib iſt Sorge getragen.

Zu recht zahlreichem Beſuche aller Gewerk kſchaftler u. Freunde
von Merſeburg u. Umgeg. ladet ein Der Festanssehnss.

karten im Vorverkauf à 20 Pf. an der Kaſſe 25 Pf. ſindi m Feſtlokale, Konſumvereins-Verkaufsſtellen, bei den Gewerk-x ſhaſs Kaſſierern ſowie in den durch Plakate kenntlich ge
94 machten Verkaufsſtellen zu haben.

u nettern
abe n Bitterteht

I Sonntag den 14. Juli im Restaurant Kohenzollern:

Sewerkschaftsfest.
Programm:

r

Punkt
S ä

c

r

I UVmzug, Konzert, Blumenverlosung, Preis-
schiessen für Herren, Preiskegeln für Damen.

Abends: BALL.
Die Kollegen werden ersueht, spätestens ,3 Uhr im

Restaurant Hohenzollern zu erscheinen. Der Umzug
beginnt Punkt 3 Uhr. Zahlreiche Beteiligung der Verbands-
mitglieder erwartet Der Vorstand.Ohne Karte Kein Zutritt.

a

I Ansiechts-Postkearten
empfeblt Die Volks Buchhandiuug.

T

Kröffno morgen, Donnerstag

Leipzigerstrasse 66,
gegenüber dem Note „Stadt Doerlin“, ein wweites

Solinger Stahlwaren Sperialgeschäft
verbunden mit

Pohl u. Fefnschlefferel, Frieur- Bedarksartlkeln.
Ich bitte um gütige Unterstätzung meines neuen Unternehmens und zeichne, gul-

merksamste Bedionung rusichornd
Hochaehtungevoll

Max Turner, Inh.: J. Kranner,
Geistetrasse 55.Nitgl. d. Rab.-Spar-Ver.

Eislohen. Eisleben.
Sozlaldemohratlscher Verein.
Sonntag den 14. Juli er., abends S Uhr,

im „Bürgergarten“:
General-Versammlung.

Tages-Ordnung:
1. Geſchäfts und Kaſſenbericht. 2. Neuwahl des

Vorſtandes. 3. Delegierten Wahl zum Kreistag.
4. Anträge zum Kreistag. 5. Vereins-Angelegenheiten.

Einen recht zahlreichen Beſuch erwartet

Der Vorſtand.

Joall Verein, Ieftoch terten

Leipzigerstrasse 66.

Mein Saison

r einen en z
Jaoxelt Anndee. geh an

Ulster-Paletots 2 an

Jünglings Anzüge
LUster

Gustav

Ap pele Thoat

Kitin
h t faterez. i t

Rock Anzuüge, HosenPelerinen
und NMonteur Anzoge

Die Preiſe ſind teils bis zu

33 herabgeſetzt.

Keinseh,
Markt, im Roten Turm.

pro Pfund 1 Mark 20 Pfg.
zu haben bei

Carl Vooch,

T u. Leip

Ausverkauf
ug rießger Auswahl zu

ganz Hervorragendes.

Knaben Anzüge v
Bunte Westen er 12

Blusen Anruge,

Leinen-,
us W.

S c

Ortsverein Glesöcen,
Sonnabend, 13. Juli 1912, abends S Uhr

im Ble'ſchen Gasthorf zu Ennewitz

mitglieder Versammlung.
Alſchen ſation l. neuer Mitglieder. 2. Wahlder Fal unktionäre. 3. Wahl der Delegierten zum Kreistage;

eventuell Nſor hierzu. 4. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen erwartet Die DHistriktsleitung.
J. A. R. GeBner.

Konsum- Verein Könnern,
eingetr. Genossensoch., mit beschr. Haftpfl. 53

Sonntag den 21. Juli, nachmittags 3 Uhr,
im „Hotel zur Preußiſchen Krone“:

Ordentl. General- Versammlung.
TagesordnungWahl eines Vorſtands Mitgliedes (Geſchäftsführey).

Wahl von drei Aufſichtsrats Mitgliedern.
Geſchäftsbericht vom 1. Halbjahr.
Bericht vom Unterverbandstage.
Bericht vom Genoſſenſchaftstage.
Geſchäftliches.

v

Achtung!

Fischerplan 5

r h

Hermann
a

Neu eröffnet!
u W v

h

h J 5
Fischerplan 5—.

Ia. Ia. Salon- u. Würtel-

Briketts u. Grudekoks.
Prompt, reell und billig.

Anträge und Beſchwerden ſind ſpäteſtens drei Tage vor der
Verſammlung bei dem Vorſitzenden des Aufſichtsrates einzureichen.

Paul Dohndorf, Vorſitzender.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgn e r. Druck der Halleſch. GenoſſenſchBuchdruck. E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. a

Saule-Dumpfschiffahrt.
Karl Demmer Sohn.v 8 vinige Ferien Fahrten W

nach Rothenburgs eDonnerstag den 11. Juli, Freitag den 12. Juli und
Sonnabend den 13. Juli eor.,vormittags 10 Uhr. Rückfahrt 5 Uhr nachmittags. SFahrpreis für Hin u e mfghrt lede Fahrt 50 v lKinder die Hälfte

Empfehle den geehrtenEinwohnern von o G S g
mein großes Lager inHanufaktur- und Modewaren vie Konfektion.

Jpedahtt: Arheltergarderohe.
Gleichzeitig mache auf meinen am 10. dieſes Monats beginnenden

Oleariusstrasse
M Reke Graseweg 3,

am Halimarict,

Auf Abzahlung
n

Stor waren
well

Gardinen

S Reiderctote

Teppiche
J Viochdechen. J

Saison-Räumungs- Ausverkauf ernee
erſnerelen Fypyggt Günther,

Manufaktur- u. Modewaren- sowie Putzgeschäft.

Tuandgeagtlgof,
Kohlengebiet im Weißenfelſer Kreis, bei ganz
geringer Anzahlung ſofort zu verkaufen. Geſl.
Anfragen unter „Gaſthof“ an die Expedition ds. Bl.

d x „Jch litt ſeit 3 Jahren an gelb-Nerfann lichem u mit furchtbarem

der

aufjucken.
Vereiuigt Pöchlermeiter

Durch ein halbes Stück FZuckers
Patent-edizinngl-Seiſe hag

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu I

S. PolizeiSerso ig) u. 1.50 ſarkſte
Form). Dazu Zuekooh-Oreme
C 50 Pf., 75 Pf. 2c.).

anS

Flaſche 50 Pf. u. 1 M.

Ecke Sternstrasse.

Roaclkkalmittel gegen

allein echt bei
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Beilage zum Volksblatt.
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Dewokratie und bill.
Mit Recht hat man immer betont: Sozialismus ohne Demo

kratie iſt ein Unding; Sozialismus ſetzt Demokratie voraus.
Man kann den Satz aber auch umdrehen, ohne daß er ſeine
Gültigkeit verliert: Wahre Demokratie ohne Sozialismus iſt
eine Torheit; volle Demokratie ſetzt Sozialismus voraus.

Auf den erſten Blick wird das vielleicht Widerſpruch heraus-
fordern. Aber was heißt Demokratie? „Volksherrſchaft“ iſt ja
nur eine unzulängliche Wiedergabe deſſen, was darin enthalten
ſein ſoll. Demokratie bedeutet die Beſeitigung aller Privi-
legien, die ſich auf Geburt und Beſitz gründen. Gleiches Wahl-
recht für alle; gleiche Bildungsmöglichkeiten für alle; freier
Zutritt aller zu den öffentlichen Aemtern und Stellen. Nicht
Rang und Vermögen ſollen ausſchlaggebend ſein, ſondern
innere Tüchtigkeit und ihre Anerkennung durch die Volks
gemeinſchaft.

Nun muß zunächſt ſchon die Frage auftauchen: Jſt es überhaupt möglich, Privilegien und Vorrechte gen ſolange

der Beſitz ſelber erhalten bleibt? Das heißt, der Veſitz in ſeiner
heutigen Geſtalt, der ſich ſo ungleich auf die einzelnen Glieder
der Geſellſchaft verteilt und mit einem ſo gut wie unbegrenzten
Verfügungs: cht des Einzelnen über ſeinen Anteil verbunden
iſft? Theorie und Erfahrung antworten mit einem vernehm
lichen „Nein!“ Von einer ſtaatsrechtlichen Gleichheit der Bürger
kann ſolange nur auf dem Papier die Rede ſein, als noch
der eine durch ſeine Beſitzmaſſe dem anderen um das Hundert,
ja das Tauſendfache wirtſchaftlich überlegen iſt. Was
nutzt das „gleiche Bürgerrecht“ jenem beſitzloſen Arbeiter, der,
um nicht zu verhungern, tagaus, tagein und Jahr für Jahr um

dürftigen Lohn von früh bis ſpät in fremder Werkſtatt fronden
„muß? Sein Arbeitgeber kann ihn ja einfach hindern, von
ſeinen Rechten Gebrauch zu machen. Wir wiſſen von Tauſen-
den von Maßregelungen ſolcher Arbeiter, die anders wählten,
als ihr Dienſtgeber es wollte, oder die ſich gegen ſeinen Willen
einer Organiſation anſchloſſen. Gewiß, es iſt leicht, ein Geſetz
zu erlaſſen, daß derartige Maßregelungen ſtrafbar ſein ſollen.
Aber ſchwer wird es ſein, ein ſolches Geſetz auch durchzuführen.
Wie, wenn ein Arbeitgeber in aller Form die Kündigung aus-
ſpricht? Wer will beweiſen, daß ſie eine „Maßregelung“ iſt?
Aber angenommen auch, ein Verbot von Maßregelungen würde
erlaſſen und befolgt. Wäre damit ſchon die ſtaatsbürgerliche

Gleichheit hergeſtellt? Der Beſitzende, der andere mit ſeinem
Kapital arbeiten laſſen kann, und ſeinen Profit, ſein Ein-
kommen erhält, auch ohne daß er ſelber einen Finger rührt,

der hat den ganzen Tag Zeit, ſich politiſch zu bilden, ſich für
ſeine Ueberzeugung zu bemühen; er hat die Mittel, ihr große
materielle Opfer zu bringen. Der arme Lohnſklave in der
Fabrik aber hat weder Zeit noch Geld, im gleichen Maße ſeiner
Sache zu dienen. Jhm fehlt auch die Möglichkeit, ſich in ähn-
licher Weiſe politiſch zu bilden und zu bereichern, ſo daß er,
vorausgeſetzt, daß ſeine Fähigkeiten dazu reichen, auch einmal
aus einem Geführten ein Führer, aus einem Wähler ein Ge-
wählter werden kann. Wir wiſſen, daß die wunderbare Opfer-
freudigkeit, der glänzende Jdealismus der unteren Klaſſen, ver

bunden mit einer guten Organiſation, heute dieſen Mangel
vielfach ausgleichen; doch nicht überall und immer. Und es
kann die Zeit kommen, da, ſchon im eigenſten Geldbeutel-
intereſſe, auch die Beſitzenden ſich weit eifriger politiſcher Be-
tätigung widmen, als es heute der Fall iſt. Je mehr die Demd-
kratie marſchiert, um ſo ſtärker wird das der Fall ſein.

Oder ein anderes Beiſpiel. Gut, die Demokratie ſchafft
gleiche Bildungsmöglichkeiten für alle. Die Einheitsſchule als
unterſte Stufe des Bildungsweges wird durchgeführt. Aber
glaubt einer wirklich, daß damit ſchon die Bildungsmöglichkeiten
für alle Kinder gleich ſind? Wird deshalb wirklich ſchon Tüch-
tigkeit und Fähigkeit die Untüchtigkeit und Unfähigkeit über-
flügeln können? Oder ſollte das nicht am Ende durchkreuzt
'und immer wieder durchkreuzt werden dadurch, daß das eine
Kind ſatt in die Schule kommt und das andere hungrigl Daß
der eine Junge in Ruhe und Frieden daheim ſeine Arbeiten
erledigen kann, während der andere in einem dumpfen Loche
ſitzt, umlärmt von den Spielen der Geſchwiſter, geſtört durch
das Gehämmer in der Werkſtatt nebenan, wenn nicht gar
durch die Tätigkeit, die ihm ſelber zugemutet wird, damit er
hilft, der Familie ein paar Groſchen zu verdienen!

Ach nein, die rechtliche Gleichheit allein macht es nicht. Sie
muß, ſoll ſie in volle Wirkſamkeit treten, ergänzt werden
durch die wirtſchaftliche Gleichheit, durch die
Jdentität der Exiſtenz- Bedingungen. Wie ſtaats
rechtlich keiner von vornherein mehr ſein darf als der andere,
ſo auch wirtſchaftlich nicht; wie es rechtlich nicht Herren und
Sklaven oder auch Herren und Untertanen geben darf, ſo
muß auch das wirtſchaftliche Herrſchaftsverhältnis beſeitigt wer
den. Dann erſt wird ſich die ſtaatsbürgerliche Gleichberech-
tigung aller wirklich entfalten können.

Aufhebung der wirtſchaftlichen Uebermacht des einen über
den anderen bedeutet aber nichts anderes als Beſeitigung des
privaten Beſitzes an den Produktionsmitteln, bedeutet eben den

Sozialismus. So wird er tatſächlich die Voraus-
ſetzung für die ſtaatsrechtliche Demokratie.

Aber es kommt auch noch ein anderer Geſichtspunkt in Frage.
Wenn Demokratie Herrſchaft des Volkswillens be-
deutet, warum ſoll dieſe Herrſchaft dann auf halbem Wege
Halt machen und ſich nicht voll entfalten dürfen Warum ſoll
etwa der Wille des Volkes noch entſcheiden, ob Herr Meier als
Beſitzer einer Fabrik ſeine Arbeiter acht oder neun Stunden

Solange der Wille des Volkes überall auf Grenzen ſtößt,
haben wir eben keine Volksherrſchaft, keine Demokratie. Volle
Demokratie bedingt die Entſcheidung des Volkes über alles, was
für die Volkswohlfahrt in Frage kommt, über das Wirtſchafts
leben nicht weniger wie über das, was zur Erhaltung von Ruhe
und Frieden geſchehen ſoll. Wahre Demokratie bedingt den
Gemeinbeſitz, der die Macht der Entſcheidung gibt, auch an den
Faktoren der Produktion, das heißt: den Sozialismus. Der
Sozialismus iſt nur die Konſequenz der wahrhaften
Demokratie.

Es iſt hiſtoriſch zu verſtehen, wenn dieſe Konſequenz nicht
gleich erkannt und oft ausdrücklich zurückgewieſen wurde, in
jener Zeit, da die Beſitzunterſchiede noch nicht ſo gewaltig waren
wie heute, da der gewerbliche Mittelſtand noch blühte, und
größere Unternehmungen mit einem Beſitzer und Hunderten
von Arbeitnehmern eine Seltenheit waren. Damals war die
wirtſchaftliche Stellung des einzelnen noch nicht ſo entſcheidend
für das Maß ſeiner politiſchen Rechte und die Möglichkeit, ſie
auch auszuüben. Es war um ſo natürlicher, daß man die
„Volksherrſchaft“ Halt machen laſſen wollte vor den Eingriffen
in das Getriebe der Produktion, als dieſe Produktion ſich im
weſentlichen tatſächlich noch ohne ſchwere allgemeine Kriſen
nach Angebot und Nachfrage regelte; es fehlte die Maſſen-
fabrikation, es fehlte die nationale und erſt recht die inter-
nationale Konkurrenz, die heute treibt und treibt und der
privaten Produktion das Wilde, Gefährliche gibt. Solange der
Kleinbetrieb herrſchte, war es ja auch beinahe eine Utopie, von
Vergeſellſchaftlichung und Verſtaatlichung der Betriebe zu
ſprechen der Großbetrieb erſt macht ſie möglich; aber nicht
nur das, er erfordert ſie nun auch gebieteriſch.

So konnte die kleinbürgerliche Demokratie früherer Jahr-
zehnte und Jahrhunderte ohne die Konſequenz des Sozialis-
mus auskommen. Doch inzwiſchen ſind die Zeiten andere ge-
worden. Eine Demokratie, die nicht auch den Sozialismus will,
iſt heute keine volle, keine ganze Demokratie mehr. Den
Satten und Beſitzenden mag das nicht ſo vor Augen treten; ſie
fühlen es nicht ſo, wie ſehr die wirtſchaftliche Ungleichheit die
ſtaatsbürgerlichen Rechte beeinfluſſen muß. Die Hungrigen, die
Abhängigen, die in wirtſchaftlicher Knechtſchaft Lebenden, die
fühlen es. Und darum fand bei ihnen auch von vornherein die
ſozialiſtiſche Demokratie das große Verſtändnis. Deshalb
wurzelt ſie bei ihnen feſt und unausrottbar. Und wie bisher,
ſo wird und muß ihr Kampf auch fortan gelten nicht bloß der
halben, ſondern der ganzen Demokratie. Das heißt aber
der Demokratie und dem Sozialismus.

Gewerkſchaftliches.
Der 23. Jnternationale Bergarbeiterkongreß

wurde am Montag in Amſterdam eröffnet. Anweſend
waren über 100 Delegierte aus faſt allen bergbautreibenden
Ländern. Auch Amerika iſt diesmal vertreten. Aus Deutſch
land ſind erſchienen Reichstagsabgeordneter Sachſe ſowie
Hus und Witt-Bochum als Vertreter des alten Verbandes,
zwei Vertreter der Polniſchen Berufsvereinigung und ein Ver-
treter des H.D.Gewerkvereins werden noch erwartet. Jn der
Eröffnungsrede behandelte der Vorſitzende, Smillie-England,
die Frage des Krieges und Friedens. Dieſe Frage
wird nicht vom Haager Schiedsgericht und nicht von der Bour
geoiſie gelöſt werden, ſondern nur von den Arbeitern.
Krieg und die Kriegstreibereien ſind etwas Verwerf-
lich es. Wenn die Gefahr eines Krieges hervortritt, wird es
die Pflicht der Bergarbeiter ſein, ihr mutig entgegenzutreten.
Dann wird das Jnternationale Komitee zuſammentreten und
zu beraten haben, wie die Kriegsgefahr beſeitigt werden kann.
(Stürmiſcher Beifall) Der Kongreß wird wohl mit mir
übereinſtimmen, wenn ich erkläre, daß die hier verſammelten
Vertreter des internationalen Grubenproletariats mit ganzem
Herzen den Frieden wünſchen und erhalten wollen. (Stürm.
Beifall.) Abg. Sachſe (Deutſchland) wies auf die Friedens-
demonſtrationen der deutſchen ſozialiſtiſchen Arbeiter im
vorigen Sommer während der Marokkokriſe hin. Die
deutſche Regierung hat durch ihr Schweigen im Reichs-
tag zugegeben, daß ihr dieſe Demonſtrationen garen icht ſo
unangenehm waren. (Hört, hörtl) Sachſe wandte ſich
dann gegen die Behauptung, als ob der letzte Streik im
Ruhrgebiet den Jntereſſen der Engländer hätte dienen
ſollen. Leider haben ſich chriſtliche Arbeiter bei uns dazu her-
gegeben, den Unternehmern Vorſpanndienſte zu leiſten. (Hört,
hört!) Den Friedensverſicherungen des Vorſitzenden
ſchloſſen ſich weiter an der franzöſiſche Deputierte Lamon-
din und Desjardin-Belgien. Dann wurde in die Tages-
ordnung eingetreten. GElfers- Holland begründete einen
Antrag, in dem die Anſicht geäußert wird, daß die größte
Sicherheit in den Gruben nur herbeigeführt werden kann durch
von den Arbeitern gewählte und vom Staate beſoldete
Grubenkontrolleure. Dieſe müſſen das Recht haben,
ſo oft ſie wollen oder ſo oft es die Arbeiter verlangen, die
Gruben zu inſpizieren. In der Debatte ſchloß ſich Wit t
Deutſchland dem Antrage an. Er betonte, daß durch die Ein-
führung der Sicherheitsmänner in Preußen (Zuruf des Dele-
gierten Hus: Unſicherheitsmännerl) die Unfallziffer nicht
zurückgegangen ſei, ja ſie ſei geſtiegen. Dies hat auch das letzte
Unglück auf Zeche Oſterfeld bewieſen. Leider haben die chriſt-
lichen Arbeiter entgegen ihren früher ausgeſprochenen An
ſichten dieſes Syſtem mit Freuden begrüßt.

Wir werden zuſammenfaſſend über die Verhandlungen und
das Ergebnis des Kongreſſes berichten.

Es dürfte noch in Erinnerung ſein, daß vor faſt Jahresfriſt
in einer M.-Gladbacher Gebetbuchbinderei die chriſtlichen Gold
ſchnittmacher in einen Streik eintraten, weil ſie ſich bei der Be
rechnung ihrer Arbeit durch einen neuen Werkmeiſter übe
vorteilt glaubten. Auf Geheiß des chriſtlichen Zentralvorſtand
blieb von den fünf Beteiligten einer im Betrieb als Streik
brecher ſtehen, damit er der Firma die notwendigſten Arbeit
erledige. Selbſtverſtändlich wurde durch dieſe Maßnahme der
ganze Streik zu einer Farce; durch das Eingreifen der Fun
tionäre des freien Buchbinderverbands wurde er ſchließlich be
gelegt. Als der Betrieb wieder im Gange war, bemerkte einer
der Goldſchnittmacher, daß ihm ſeine Arbeit ſtändig mißglückte.
Er mochte anſtellen, was er wollte, es gelang ihm nicht. einen
anſtändigen Goldſchnitt fertigzubringen. Man ſtand vor einem
Rätſel, bis man ſchließlich einen jungen Mann dabei ertappte,
als er ein Pulver über die zum Abreiben der Buchſchnitte be
ſtimmten Papierſpähne ſchüttete. Jns Gebet genommen
ſtand der junge Mann wehmütig ein, das Pulver von einer
chriſtlich Organiſierten erhalten zu haben. Das Pulver erwie
ſich als Seifenpulver und es ſtellte ſich heraus, daß der ehe
malige Zentralvorſitzende des chriſtlichen graphiſchen Zentral
verbandes, Venmanns, der Urheber dieſer chriſtlichen Sabotag
war. Herr Venmanns ſtand nun jetzt infolge dieſes Schurke
ſtreichs mit noch drei anderen chriſtlichen Verbandsmitglieder
vor den Schranken des Gerichts. Hier wurden alle vier ſchuldig
efunden und Venmanns als Urheber zu 50 Mk., zwei ander

riſtliche zu je 830 Mk. und einer zu 20 Mk. außerdem zu
den Koſten des Verfahrens verurteilt.

Soweit bringt niedrige Rachſucht „chriſtliche“ Gewerkſchafte
führer herunter, und ſowas nennt ſich noch chriſtlichl

Jnnungsbrüder-Terrorismus.
Die Bäcker zwangsinnung in Magdeburg glaube

einer Lohnbewegung der Bäckergehilfen dadurch die Spitze ab
brechen zu können, daß jedem Mitglied der Jnnung eine Ord
nungsſtrafe von 20 Mark angedroht wurde, für den Fall, daß
es ohne Zuſtimmung der Jnnung einen Lohntarif abſchließen
ſollte. Die gleiche Strafe und zwar für jeden Tag des Ver
ſtoßes war ſolchen Mitgliedern angedroht, die Bewilligungs
plakate ſichtbar cushängen oder die Tatſache der Bewilligung
durch Jnſerate, Flugblätter oder auf ſonſtige Weiſe kund
geben. Den Gehilfen gelang es allerdings, ihrer Lohnbew
gung eine Form zu geben, gegen die die Jnnunz machtlo
war. Trotzdem ſchickte die Jnnung zwei Bäckermeiſiern Straf
mandate, lautend auf 555 Mark und 985 Mark, weil die beid
Meiſter ohne Zuſtimmung der Jnnung einen Tarifvertrag ak
geſchloſſen hatten!

Mit der Fixigkeit ihres Strafverfahrens ſind die Magde
burger Jnnungsbrüder vom Backtrog entſchieden noch jeder
preußiſchen Staatsanwalt über.

Schiedsſprüche der Schlichtungskommiſſionen ſind ſtener-
pflichtig!

Kaum hat ſich die Aufregung über die Verfügung des
Finanzminiſteriums wegen der Steuerpflicht der Tarifverträge
im Arbeitsverhältnis gelegt, beglückt uns die Steuerbehörde
mit einem neuen Verlangen, das geeignet iſt, alle Kreiſe d
Bevölkerung zu einem energiſchen Proteſt aufzufordern. Da
Hauptzollamt Berlin verlangt von der Schlichtungskommiſſio
für das Portefeuille- und Reiſeartikelgewerbe Berlin 16 Mar
Stempelſteuer für einen von ihr gefällten Schiedsſpruch, un
zwar 10 Mark für das vom Amtsgericht Berlin eingefordert
Hriginal und je 3 Mark für die den Parteien zugeſtellte Al
ſchrift. Das Hauptzollamt begründet ſein ſonderbares Ver
langen mit dem Hinweis auf Tarifſtelle 57 des Landesſtempel
ſteuergeſetzes. Die Unterzeichner des Schiedsſpruches, alſo de
unparteiiſche Vorſitzende und die vier Beiſitzer ſind für die g
forderte Summe ſolidariſch haftbar. Außerdem wurde de
Vorſitzende der Schlichtungskommiſſion erfucht, ſich rechtfer
gend zu äußern, warum die rechtzeitige Verſteuerung unt
blieben iſt, da eine Zuwiderhandlung gegen das Stempelſteuer
geſetz vorliegt. Die Zollbehörde hat nämlich erſt Ende Apr
Kenntnis von dem am 17. Februar 1912 gefällten Schiedsſprug

durch das Kgl. Amtsgericht erhalten, welchen auf ſein A
fordern Original und Abſchrift zugeſandt wurden, weil ei
beklagter und verurteilter Lederwarenfabrikant auf Nichtie
keitserklärung des Schiedsſpruchs klagt. Selbſtverſtändlich i
gegen dieſe Forderung des Fiskus ſofort VBeſchwerde eingeleg
worden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Juli 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 11. Juli, abends 8/2 Uhr, finden in de

bekannten Diſtriktslokalen der Stadt Verſammlungen der Mitgli
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Um recht rege Beteiligu
wird erſucht. Der 11. Diſtrikt (Oſtviertel) hält die Verſamt
lung im Reſtaurant Paffrat, Delitzſcherſtraße 24, ab. D
4, Diſtrikt hält ſeine Verſammlung erſt am Freitag ab.

Der Vorſtand.



a der Spitze ſtehen,

iſt man daher ſeit Jahren beſtrebt, in großer Zahl beſtehende
Heinere Konſumvereine zu großen widerſtandsfähigen Be

Zzirkskonſumvereinen zu vereinigen. Ja, ſelbſt auf dem flachen
Lande wird die Schaffung von Bezirkskonſumver-einen eifrig betrieben. So hat ſich beiſpielsweiſe für das

Ruhrrevier eine Umwandlung auf genoſſenſchaftlichem Gebiet
[vollzogen, wie ſie wohl bis jetzt noch nicht zu finden war, aber
jetzt deſto mehr nachgeahmt wird. Aus den großen Konſum-
bereinen Eſſen, Duisburg und Gelſenkirchen hat ſich ein Ver-
ſein mit dem Sitze in Eſſen gebildet, deſſen Ausdehnung und

Warenumſatz ganz bedeutend iſt. Bei einer Mitgliederzahl
von 30600 im Vorjahre wurden 9,1 Millionen Mark in 74

Verteilungsſtellen umgeſetzt. Daß bei ſolch gewaltigen Um-
ſätzen ein gewichtigeres Wort auf dem Warenmarkte mitge-
ſprochen werden kann, als wenn 50 bis 100 ſich in den Umſatz

ſteilen müſſen, liegt klar auf der Hand. Die Erfolge der Pro-
duktion in Hamburg mit ihren 58 000 Mitgliedern ſind wohl
hinlänglich bekannt. Ebenſo wird auch Berlin bald mit an

trotzdem auch hier recht ſpät an die Grün-
dung von Konſumvereinen gegangen wurde. Seit der Ver-
ſchmelzung der verſchiedenen Vereine wurden recht gute Fort-
ſchritte gemacht. Eine ganze Reihe anderer Orte könnte hier
noch angeführt werden. Auch Frankfurt am Main kann ſich
in die Reihen der erſten mit ſtellen, welche den Gedanken der
Bezirkskonſumvereine verwirklicht haben. Hier könnte aller-
dings der Kreis noch größer gezogen und auch die Mitglieder-
zahl müßte bedeutend vermehrt werden. Die geſunde Ent-
wicklung dieſes Vereins berechtigt zu den beſten Hoffnungen.

Jetzt hat ſich nun auch in allerletzter Zeit, wie ſchon berichtet,in Dresden ein Zr uſanmenſchiuß vollzogen, der wohl ver-
dient, ein paar Zeilen darüber zu verlieren. Hier wird nach
der ſchon beſchloſſenen Verſchmelzung der Konſumvereine Vor-
wärts Dresden, Löbtau, Pirna, Potſchappel, Strießen und
Niederſedlitz ein Bezirkskonſumverein entſtehen mit einer Möt-

Umſatz von 25 Millionen
ſtellen. Jn unſerer Provinz

92im Vorjahre intereſſante

zliederzahl von 55 000 und einem
Mark bei 130 Warenverteilungs
leben wir im Weißenfelſer
Verſchmelzungen und in dieſem Jahre ſehen wir, wie kleine
Städte ſich nicht mehr ſcheuen, ihren Verein der Feſtigung
vegen in einem Verein eines benachbarten Dorfes aufgehen zu
(aſſen. Der Konſumverein Torgau geht in dem Belgern-
ſchen Verein auf und Bitterfelder und Grep-
piner Vereine werden vom Holzweißiger Konſumver-
ein übernommen. Dieſe Orte ſind Halle und Umgegend mit
beſtem Beiſpiel vorangegangen. Die Notwendigkeit des
Zuſammenſchluſſes hat man überall erkannt, von erfahrenen
Benoſſenſchaftlern daher auch die Gründung neter kleiner
Konſumvereine nach Möglichteit vermieden und der Zuſammen-
ſchluß reſp. Anſchluß an beſtehende große Vereine Ppropagiert,
vas auch in Halle mehr zu fördern wäre.

Aber auch abgeſehen von den wirtſchaftlichen Vorteilen bringt
die Zentrali on auch noch eine Reihe anderer Vorteile mit
ſich. muß z. B. nach dem Genoſſenſchaftsgeſetz di
waltung jedes ivereins aus Vorſtand und Aufſich
Zeſtehen. s gängig 9 bis 15 Perſonen. Wie
r und Aerg geſpart werden, wenn bei der Ve
ſchmelzung, ſ 20 kleinen Vereinen 19X15 Perſonen
frei würden, w dann der Arbeiterbewegung
zur Verfügung ſtellen Die übrig gebliebene Verwal-
tung der jetzt beſtehenden großen Vereine würde die Ausge
ſchiedenen nicht vermiſſen, denn es iſt gleichgültig, ob bei Be-
ratung irgend einer Sa das Objekt einen Wert von 1000
Nark oder durch 20 geteilt nur einen Wert von 50 Mark hat.
ie Arbeit wird der Verwaltung des kleinen Vereines keines-
egs leichter als der Verwaltung des großen Vereins. Aehn-iche Beiſpiele könnten noch viele ang eführt werden. Jedoch

s wird genügen, um den organiſierten Konſumenten und auchen Verwaltungen zu zeigen, daß ſie nur gewinnen kön-

en, je mehr die Zentraliſation an Boden gewinnt und je
rößer die Bezirkskonſumvereine werden

Revi r

le

wird d

alt
d PoSo die Ver

wir
h ihre DienſteIche ihre Dienſte

fön nestonnten.

de

So che

Städtiſcher Abwehrkampf gegen die Teuerung.
Am Ende des vorigen Jahres wurde, wie wir in Nr. 286

es Volksblattes berichteten, in der Teuerungsdeputation über
erbilligung der Fleiſchpreiſe verhandelt, und zwar mit nega-

ivem Erfolge. Jn der Deputation wurde zum Ausdruck ge-
racht, daß der Fleiſchverkauf durch die Stadt mit zu vielen

Schwierigkeiten verbunden ſei, ohne nennenswerte Erfolge zu
h erzielen. Sehr erhebliche Bedenken wurden gegen die Einfüh-rung auswärts geſchlachteten Viehes erhoben und dabei auf

lle möglichen und unmöglichen Nachteile hingewieſen. Daß
er Bevölkerung aber ganz enorme Vorteile durch die Einfüh-
ung fremden Fleiſches geboten werden kann, wenn die Sache

nm richtigen Ende angefaßt wird, beweiſt das Vorgehen des
agiſtrats der Stadt Herford, deren Oberhaupt, deri Bürgermeiſter Dr. Heß, in den Mitteilungen der Zentral-

Deutſchen Städtetags einen Artikel veröffentlicht.e des
Ius dem Artikel iſt erſichtlich, daß zu derſelben Zeit, als in

Halle ein gegenteiliger Beſchluß gefaßt, in Herford die Fleiſch-
verſorgung durch den Magiſtrat mit großem Erfolg durchge-
führt wurde. Eine Anzahl Städte in Sachſen und Thüringen
pezogen ſchon längere Zeit vorher Rindfleiſch in ge-

ſchlachtetem
1 zeichneten die Quälltät

Durch Einforderung von Offerten erhielt der Magiſtrat der

uſtande gus Dänemark. Sie be-
als ganz vorzüglich und preiswert.

Stadt Herford Angebote, nach welchen das beſte Kuhfleiſch
das Pfund zu 60--62 Pfennig franko Herford geliefert werden
ſollte. Der Magiſtrat verhandelte wiederholt mit der Fleiſcher-
innung, um dieſe zu veranlaſſen, das billige Fleiſch zu be-
ziehen oder mit dem Preis um mindeſtens 5 Pf. das Pfund
herunterzugehen. Die Jnnung beharrte aber auf einem ab-
lehnenden Standpunkt, trotz der Drohung des Magiſtrats, den
Fleiſchverkauf ſelbſt durchführen zu wollen. Ein Antrag an
die Stadtverordnetenver ſammlung um Gewährung eines ent-
ſprechenden Kredits zum Fleiſchverkauf durch den Magiſtrat
wurde angenommen und daraufhin mit einem Hamburger
Engrosſchlächter, der in Dänemark ſchlachtet, ein Vertrag ab-
geſchloſſen.

Das Fleiſch wird in Hamburg verzollt,
ſucht, erneut gewogen und dann durch beſondere däniſche
Fleiſchwagen nach ihrem Beſtimmungsort befördert. Der
Preis betrug franko Herford 62 Pf. das Pfund. Der Verkauf
fand an beſtimmten Tagen in der Markthalle durch ſogenannte
Kopfſchlächter früher ſelbſtändig geweſene Fleiſcher ſtatt.
Dieſe Leute verſtehen das Geſchäft, was für den Erfolg von
weſentlicher Bedeutung iſt. Sie erhielten einen Pfennig Hau-
lohn auf das Pfund und 5 Pf. Gutgewicht auf 100 Pfund. Der
Verkaufspreis wurde in allen Stücken um 10 Pf. niedriger

tierärztlich unter-

feſtgeſetzt, als ihn die anſäſſigen Fleiſcher nach den Beſtim-
mungen der Jnnung fordern mußten. Er betrug für
Bratenfleiſch 75 Pf., für Koch fleiſch 65 Pf. und für
Fettes 40 Pf. pro Pfund. Man vergleiche die Halle-
ſchen Fleiſchpreiſe, die heute noch gezahlt werden müſſen,
hiermit und urteile dann ſelbſt.

Alle Einwände, die gegen das däniſche Fleiſch vorgebracht
werden, erwieſen ſich als völlig haltlos. Die Qualität der
Ware war der einheimiſchen ebenbürtig, zum Teil ſogar beſſer.
Der Andrang der Käufer war dauernd ein ſehr ſtarker, ſodie bezogenen Mengen glatt abgeſetzt werben konnten. Der
finanzielle Erfolg war ebenfalls günſtig; denn trotz der billigen

Preiſe wurde nach Abrechnung aller Unkoſten bei jedem Verkauf
noch ein Ueberſchuß von 50--60 Mk. erzielt.

Nachdem der ſtädtiſche Fleiſchverkauf einen Monat gewährt

hatte, entſchloſ ſſen ſich die zu ganz erhebl ich en Zu g eſtändniſſe Sie ſetzten die Preiſe der
meiſten Sorten, insbeſondere die des Schweinefleiſches, um 5 bis

10 Pfg. herunter. Außerdem verpflichteten ſie ſich, mit der bis
herigen Preispolitik zu brechen. Die Zwangspreiſe wurden
fallen gelaſſen. Statt deſſen ſollte zu Anfang eines jeden
Monats ein „angemeſſener“ Preis, der dem jeweiligen Vieh-
preiſe angepaßt werden ſollte, durch den Magiſtrat veröffent-
licht werden. Um die Jnnehaltung einer beſtimmten Spannung
zwiſchen Viehpreiſen und den Kleinhandelspreiſen überwachen
zu können, wurde eine ſtädtiſche Viehpreis d e Ruer
miſſion eingeſetzt, zu der zwei Landwirte und zwei Fleiſchgehören. Die Kommiſſion muß unter dem Vorſitz eines Magt-

ſtratsmitgliedes am Anfang eines jeden Monats die jeweiligen
Preiſe feſtſetzen und ſie in geeigneter Weiſe ver öffentlichen.

Durch dieſes Ergebnis iſt die Möglichkeit einer vernünftigen
Preispolitik nachgewieſen. Das Beiſpiel läßt erkennen, daß,
wenn man etwas will, es auch durchgeführt werden kann. Jn
Halle kommt man aber über die ſchönen Reden, Ermittlungen
und Erwägungen nicht hinaus, ganz gleich ob es ſich um Be-
ſeitigung der unerhört hohen Milchpreiſe, der Fleiſch-
not oder der Wohnungs not handelt. Hoffentlich über
aber dieſe und ähnliche Beiſpiele auf unſere Stadtväter doch
noch eine gute Wirkung aus, damit auch ſie handeln, wenn es
gilt. Andernfalls muß bei den Stadtverordnetenwahlen
energiſcher als bisher nachgeholfen werden.

D

Vierteljahrsbericht der Zentralbibliothek.
Stetig und ſicher iſt die Benutzung der Bibliothek im Wachſen.

Dies beweiſt auch wieder das abgelaufene Vierteljahr, April
bis Juni 1912. Jn dieſer Zeit wurde an 5 (3) Sonntags und
8 (9) Wochentags Ausgabeſtunden von 4878 (3360) Beſuchern
5115 (4229) Bücher entliehen. Aus den verſchiedenen Zweigen
der Literatur wurde wie folgt geleſen:

Abteilung l Bonn I Sa.
April 76 106 188 26 826 330 43 252 20 1867
Mai 50 67 159 23 635 243 27 173 19 1396
Juni 110 129 172 46 812 298 33 221 31] 1852
1912 236 302 519 952273 871 103 646 h
1911 215 285 351 50 1929 805 58 474 64 4220

Abteilun Partei und Gewerkſchaftsliteratur: B Geſchichte, Biographien,
Rat Reiſebeſchreibungen; D: Religion, Philoſophie; Romane,

Rovelen F: Jugendſchriften; G: Klaſſiker, Gedichte; H: Sammelwerke; I: Technik
Geſetze, Verſchiedenes.

Es wurden alſo in dieſer Zeit rund 900 Bücher mehr aus-
gegeben, als in demſelben Zeitraume des Jahres 1911. Geſchenkt
wurden der Bibliothek 180 Bände; davon von Genoſſen Pb. Weber
4 Bände, K. Grobe 1 Band, H. Hoffmann 1 Band, Elze 2 Bände,
Fr. Koch 1 Band, W. Eberhardt 2 Bünde. P. Heinrich 2 Bände
und Redakteur P. Hennig 167 Bände. Den Geſchenkgebern ſagen
wir herzlichen Dank.

Volkspart. Um dem konzertliebenden Publikum an den
lichen Abenden etwas Abwechſelndes und Gutes zu bieten, findet
am nächſten Freitag, wie aus dem Jnſerat erſichtlich iſt, eingroßer Liederabend, verbunden mit italieniſcher Nacht, ſtatt. Der
ArbeiterSängerchor hat in bereitwilligſter Weiſe die Ausführung
des Konzerts übernommen, Kapellmeiſter Engelmann verfieht den
übrigen muſikaliſchen Teil des Abends. Die Veranſtaltungen der
italieniſchen Nächte ſind vom Vorjahre her mit ihrer prächtigen
Beleuchtung des herrlichen Gartens den Konzertbeſuchern noch in
guter Erinnerung geblieben, ſo daß auch zum Freitag Abend ein
zahlreicher Beſuch erwartet wird. Das Progeamm koſtet 10 Pfg.

Das Garten Konzert im Volkspark erfreute ſich geſtern
bei angenehmſten Wetter eines recht guten Beſuchs. Da völlige,
regungsloſe Windſtille herrſchte, war von der Abendkühle nichts
zu merken. Die Muſik kam infolge der Windſtille um ſo reiner
und klangvoller zur Geltung. Unter der Leitung ſeines tüch“ n
Kavellmeiſters brachte das Engelmannſche Orcheſter Vorzüg ich 3
zum Vortrag. Fantaſien und Quyertüren der Oper „Nürnber erPuppe“, „Traviata“, „Fra Diavolo“ und Hoffmanns Erzählungen“
fanden, ebenſo wie das ſtimmnngsvolle Lied „Noch ſind die Tage
der Roſen“ aufmerkſamſtes Gehör. Die Cavatine für Tromba-
Solo von Haſſelmann, das äußerliche Glanzſtück des Abends,
wurde von dem Soliſten Herrn Richter, ſo wirkungsvoll vor
getragen, daß er ſich infolge des ſtarken Beifalls zu einer Zugabe
bewegen laſſen mußte. Einige flotte, leichtere ProgrammnummerrWalzer, Märſche, Tänze und ein Potpourri, ſorgten zwiſchendurch
fär luſtigere Stimmung.

Die Gerichtsferien beginnen am 15. Juli und endigen am
15. September. Wer alſo gegen ſäumige Schuldner uſw. noch im
Klagewege vorgehen will, muß ſich beeilen. Während der Gerichts-
ferien wird nur in folgenden Sachen verhandelt Strafſachen,
Arreſtſachen und die eine einſtweilige Verfügung betr. Sachen,Meß- und Marktſachen Streitigkeiten zwiſchen dem Vermieter
und dem Mieter von Wohnräumen oder anderen Räumen oder
zwiſchen dem Mieter und dem Untermieter ſolcher Räume, wegen
Ueberlaſſung, Benutzung oder Räumung, ſowie gegen Zurück-
haltung der von dem Mieter oder in die Mieträume eingebrachten
Sachen Streitigkeiten zwiſchen Dienſtherrſchaft und Geſinde,
zwiſchen Arbeitgebern und -nehmern hinſichtlich des Dienſt oder
Arbeitsverhältniſſes, ſowie die im z 3 Abſ. 1 Nr. 1, 2 des Geſetzes
betr. die Gewerbegerichte vom 29. Juli 1890 bezeichneten Streitig-keiten, Wechſelſachen, Bauſachen, wenn über Fortſetzung eines an-
gefangenen Baues geſtritten wird. Neu hinzugekommen ſind als
von Amtswegen ohne Antrag zu Ferienſachen zu erklären auch
Streitigkeiten zwiſchen Prinzipal und Handlungsgehilfen in Ge-
mäßheit des 8 5 Nr. l bis 4 des Geſetzes betr. die Kaufmanns-
gerichte, ferner Anſprüche aus dem außerehelichen Verkehr. End-
lich iſt ganz allgemein den Gerichten aller Jnſtanzen inſtruktionell
aufgegeben, auf Antrag alle nicht von Hauſe aus als Ferienſachen
u behandelnden Sachen gleichwohl als ſolche zu behandeln, ſoweitſe beſonderer Beſchleunigung bedürfen.

DasZweites Volkskonzert des Stadttheater Orcheſters.
zweite Volkskonzert des geſamten Stadttheater-Orcheſters unter
Leitung von Kapellmeiſter Alfred Elsmann findet am Sonnabend,
den 13. Juli auf der Peißnitz ſtatt. Vielfachen Wünſchen ent
ſprechend iſt der Beginn erſt auf 89 Uhr abends feſtgeſetzt. Die
Luſtbarkeitsſteuer iſt für dieſes Konzert vom Magiſtrat erlaſſen.
Wie ſtets, hat es ſich der muſikaliſche Leiter, Kapellmeiſter Els-mann angelegen ſein laſſen, ein reichhaltiges und intereſſantes
Programm Zu entwerfen, worüber noch Näheres mitgeteilt wer-
den wird. Den Vorve rkauf haben die Hofmuſikalienhändler Herren
Hothan u. Koch, ſowie Herr Schröder Peißnitz Reſtaurant und
das Arbeiterſekretariat übernommen. (Siehe auch Jnſerat.)

Walhalla- Theater. Jm Walhalla-Theater gelangt ein
neues, reichhaltiges, luſtiges Programm der Winter-Tymians
zur Aufführung. Ein gut gelungenes Potpourri eröffnete die
Vorſtellung. Hierauf folgte Herr Theilbar als Salon-
Humoriſt, der ſowohl wie Herr Gruner in ſeiner Soloſzene Ein
Fortſchrittler reichen Beifall erntete. Wahre Lachſtürme durch-
brauſten das Haus, als Herr Barra in ſeiner komiſchen Muſika-
ſzene als Muſikprofeſſor Kratzerim auftrat. Ebenſo erntete
Herr Ruſelli in ſeiner Soloſzene Der Unnormale nicht enden-
wollenden Beifall. Herr Thurm-Sylvaré übt als eleganter
Damendarſteller noch immer die alte Zugkraft aus. Die Poſſe:
Sein Schwiegervater in spe brachte ein ſolches humorvolles
Durcheinander, daß das Lachen nicht aufhörte. Die Winter-
Tymians werden ſich am 15. d. mit dieſem Programm ver-
abſchieden.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den 8. Juli
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſch gewicht für Othſen: Höchſter Preis 78,niedrigſter Preis 7 5, häufigſter Preis 77 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 78, giedrigiter Preis 75, häufigſter Preis 77 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 62 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter „häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 76 Mt.
für Schweine Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 73, häufigſter
Preis 75 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Vom Tode des Ertrinkens gerettet! Am Dienstag abend
fiel an der Kröllwitzer Brücke das vierjährige Söhnchen des
Wagenführers Philipp aus Kröllwitz in die Saale. Das Kind
wäre unzweifelhaft ertrunken, wenn der Arbeiter Leimbach ihmnicht nachgeſprungen und es unter eigener Lebensgefahr dem
Waſſer entriſſen hätte. Die Wiederbelebungsverſuche an dem
Kinde waren von Erfolg gekrönt.
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Sittlichkeitsverbrechen. An einem zehn Jahre alten Schul
mädchen wurde vor etwa 14 Tagen auf Lehmanns Felſen von
einem Arbeitsburſchen und drei Schulknaben ein Sittlichkeits
verbrechen verübt. Die Straftat iſt erſt heute zur Anzeige ge-
bracht. Ein Berginvalide aus Nietleben lockte am Dienstag
in der Nähe der Schießſtände in der Dölauer gei Kinder an
ſich, um ſich an ihnen zu vergehen. Der Unhold wurde von
dem Militärpoſten feſtgenommen und der Polizei übergeben.

Studentenunfug. Dienstag vormittag verurſachten einige
Studenten dadurch einen Menſchenauflauf, z ſie ſich vor
einem Lokal auf der Alten Promenade auf das Pflaſter etzten
z dort ihr Bier tranken. Die Polizei ſchritt gegen die Jüng
inge ein.

Ein heftiger Zuſammenſtoß zwiſchen einer Droſchke und
einem Motorwagen fand am Dienstag auf dem Marktplatze
ſtatt. Die Droſchke wurde erheblich beſchädigt. Perſonen wur
den nicht verletzt. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Von der Straße. Eine Arbeiterin wurde am Dienstag
abend auf der Würfelwieſe von Krämpfen befallen und wurde,
da ſie ſich nicht erholte, nach ihrer Wohnung gebracht. Ein
Arbeiter wurde geſtern abend in der Ludwig-WuchererStraße
von Krämpfen Der Erkrankte erholte ſich jedoch raſch
wieder. Ein Fürſorgezögling, der ſeiner Arbeitsſtelle ent
J war, wurde geſtern abend in der Königſtraße aufge-
griffen.

Feuer. r nachmittag gegen 2 Uhr brach auf demGrundſtück Lerchenfeldſtraße 11 Feuer aus. Die Feuerwehr
konnte nach einſtündiger Tätigkeit wieder abrücken.

Geſtohlen wurden vom 2. zum 3. d. Mts. 7 weiße Damen-
hemden, davon ſind zwei mit M. S. gezeichnet, ein weiß- undblaugeſtickter Wandſchoner mit der J nſchrift, Sich regen, bringt

Segen; am 4. d. Mts. ein Herrenfahrrad, Marke Corona, Nr.
190 723, nach vorn gebogene Lenkſtange, Freilauf, durch die
Lenkſtange gehende Bremſe, deren Knopf beſchädigt iſt; am
9. d. Mts. ein Herrenfahrrad, Marke Brennabor, Rahmenbau
und Felgen ſchwarz, etwas nach unten gebogene Lenkſtange,
deren linker Teil etwas tiefer ſteht; ein Herrenfahrrad, Marke
Kronenſtadt, gelbe Felgen, verſtellbare Lenkſtange.

Teicha und Umgegend. Die Partei- und Gewerk-
ſchaftsgenofſen, welche ſich am Sonntag, den 14. Juli, an
dem Parteifeſt in Seeben beteiligen wollen, werden erſucht, ſich
am Sonntag mittag 1 Uhr in dem Lokal des Herrn Ronniger in
Teicha einzufinden. Die Diſtriktsleitung.

Bruckdorf Canena. Parteigenoſſen Am Sonn
abend, den 18. Juli, findet bei Max Frieß in Dieskau um
8 Uhr abends eine Mitgliederverſammlung des Diſtrikts Bruck
dorf und Umgegend vom Sozialdemokratiſchen Verein ſtatt.
Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder erwartet

Der Diſtriktsführer.

Aus der Provinz.
Sozialdemokratiſcher Verein für den Wahlkreis

Torgau Liebenwerda.
Der diesjährige Kreistag findet Sonntag, den 25. Auguſt, von

vormittags 10 Uhr an in Torgau im Königsbad ſtatt.
Die vorläufige Tagesordnung lautet:

1. Geſchäfts- und Kaſſenbericht.
2. Wahl des Zentralvorſtandes.
3. Partei-Bezirkstag. Referent: Genoſſe Menzel.
4. Preſſe.
5. Anträge.
6. Verſchiedenes.

Allen Diſtrikten ſind die Anträge zugegangen und können in
den Mitgliederverſammlungen diskutiert werden. Gleichzeitig wird
erſucht, die Fragebogen beſtimmt bis zum 12. Juli einzuſenden.
Sollte ein Diſtrikt nicht im Beſitze der Fragebogen oder der An
träge ſein, ſo iſt dies ſofort dem Zentra lvorſtande zu melden.

Für die Verbreitung des in der letzten Woche verſandten
Stadt- und Landboten hat jeder Diſtriktsleiter zu ſorgen.
Aenderungen im Bezug der Anzahl der nötigen Exemplare ſind
für ſpätere Sendungen rechtzeitig zu melden.

Mit Parteigruß!
Der Zentralvorſtand.

Agitations Erfahrungen.
II.

Den Klimbimvereinlern, oder, zarter ausgedrückt, den Ar-
beitern, die noch bürgerlichen Vereinen angehören, ſoll dieſer
zweite Teil meiner Agitationserfahrungen gewidmet ſein. Jch
ſchrieb, das Geſetz der Trägheit ſei bei ihnen am beſten zu be-
obachten, und es iſt tatſächlich ſo. Jene Arbeiter beſtätigen
durch ihr Verhalten ſo recht die Richtigkeit des Naturgeſetzes,
daß jedes Ding in einem angenommenen Zuſtand zu verharren
ſtrebt. Gegen alle Vernunftgründe unzugänglich, halten die
meiſten Arbeiter in den bürgerlichen Vereinen am alten Zopf
feſt, obwohl ſie in lichten Augenblicken ſelbſt das Widerſinnige
ihrer Handlungsweiſe einſehen. Es iſt eben zu bequem, in den
alten ausgetretenen Pfaden weiterzuwandeln. Wohl führen
die neuen Wege zu höheren, erſtrebenswerten Zielen; wohl
kommt auch ihnen mitunter die Sehnſucht an, mitzuziehen, hin-
auf nach lichten Sonnenhöhen, doch der Weg iſt ihnen zu rauh
und zu ſteill Sie ſehen die Opfer, die tauſendweiſe am Wege
liegen, ſie ſehen, wie der Dornenpfad an Kerkermauern und
Abgründen der Not und des Elends vorüberführt und ſchnell
kehren ſie zurück zur alten, ſicheren Heerſtraße, wo ſie, von allen
Seiten beſchützt und behütet, gemächlich ihres Weges ziehen
können. Da iſt ein Herrſcher, der treu für ſie ſorgt, da ſind
Millionen, die links und rechts die Heerſtraße beſchützen, und
ſo kann er friedlich arbeiten und eſſen und ſchlafen, was will
er mehr? Manchmal wird er zwar ſtutzig, wenn er ſieht, wie
ſeine und ſeiner Lieben Wangen ſchmäler und ſchmäler werden,
wenn all ſein Schaffen kaum noch ausreicht, der Kindlein
hungrige Mäuler zu ſtopfen; wenn er plötzlich ſcharfe Schüſſe
fallen hört und ſieht, wie wieder ein paar ſeiner Brüder, die
drüben die Höhe emporklimmen, zuſammenbrechen. Doch da
kommt der dritte im Bunde, der Seelſorger, und zerſtreut ſeine
Bedenken mit der Verheißung unendlicher Seligkeit nach dem
kurzen Erdenleben. Und unſer Freund trottet weiter, bis das
Alter kommt und die Schaffenskraft aufhört und er plötzlich
ſieht, wie ihn ſeine „Beſchützer“ alle verlaſſen haben, weil er
den Tribut für den Schutz nicht mehr bezahlen kann. Einſam
liegt er auf der Landſtraße und ruft um Hilfe, bis ſeine Brü-
der drüben ihn hören und ihn gern und freudig aufnehmen.

Ein Sinnbild iſt es, was ich euch zeichne, und doch voll rauher
Wirklichkeit! Warum kommſt du nicht zu uns? Geht es dir
nicht auch wie dem Alten? Fühlſt du nicht auch, daß du zu uns
gehörſt? Daß es nur dein banges Zagen, die Macht der lieben,
alten Gewohnheit iſt, die dich uns fernhält? Du biſt Sänger.
Du haſt in deinen bürgerlichen Vereinen ſchon ſchöne Lieder ge
hört; prächtige Stimmen und reizende Melodien. Aber haft du
ſchon jemals den heiligen Schauer eines gewaltigen Freiheits
liedes gefühlt? Uthmanns „Jch warte dein“ zum Beiſpiel mit
dem wuchtigen Forte: O Tag der Völkerfreiheit, groß und
golden uſw.

Geh', Sangesbruderl! Jch meine, wenn ich die Bruſt frei
machen will von dem Drang der Empfindungen, und darum
ſinge ich! dann können mir nicht immer hübſche und gefällige,
aber geiſtig leere Liedchen genügen dann will ich im Verein
mit meinen Geſfinnungsgenoſſen auch einmal dem Edelſten und
Beſten Ausdruck geben, was ich in mir habe: der Liebe zur
ganzen Menſchheit, dem Streben nach Vervollkommnung und
Vollendung. Hinaus will ich es jubilieren, daß dem vorwärts
ſtrebenden Menſchengeiſt keine Feſſeln angelegt werden können.
Was liegt im Liedel Und welche Zukunft ſteht unſerem, dem
freien Liede noch bevorl! Jch ahne, nein ich weiß es, daß die
genialſten Schöpfer der Tonkunſt unſere Beſtrebungen beſingen
werden, weil unſer Aufwärtsdringen den herrlichſten Stoff
bietet, an dem wahre Künſtler ihre Meiſterſchaft erproben
können. Aber wir brauchen Maſſen zu unſerem Zukunfts-
geſangl Das Gewaltige unſeres Ringens muß auch äußerlich
durch imponierende Klangfülle zum Ausdruck kommenl! Und
ihr ſteht abſeits! Singt für einen Lorbeerkranz einem Kantor
ein hübſches, gefälliges oder patriotiſches Liedchen vor und
ſchlaft weiterl

Mich haben, gegen meine Abſicht, die Sänger ſo lange auf-
gehalten, daß ich den andern heute nur wenig mehr ſagen kann.
Was bedarf es auch vieler Worte? Was ich hier von den
Sängern geſagt habe, gilt auch für alle übrigen Korporationen.
Ueberall wird das Große, das Erſtrebenswerte und freilich auch
das Mühſamere bei uns ſein.

Was ſoll ich noch ſagen? Das Herz wird ſo voll, wenn man
den ſchönen Jdealen entgegenſchaut, daß man nichts tun kann,
als all den Stumpfſinn bedauern, der uns Millionen und
Abermillionen fernhält. Kommt zu uns! Kommt ganz zu
n Das ſoll für heute mein zuſammengefaßter Mahnruf
ſeinl

Schkeuditz Vom Rathausneubau. Recht langſam
gehen die Arbeiten an dem vielumſtrittenen Rathausneubau
vor ſich. Die Urſache mag wohl an den ſchlechten Bodenver-
hältniſſen des für 100 000 Mk. erworbenen Bauplatzes liegen.
Darin iſt vielleicht auch der Grund an der Unſchlüſſigkeit des
Magiſtrats zu ſuchen. Am meiſten haben darunter die Ar-
beiter zu leiden, da Entlaſſung reſp. Ausſetzen von der Arbeit
ſchon öfters vorgekommen ſtnd. Zur vollen Geltung kommt
jetzt die Stellungnahme der Arbeiter, die gegen den Platz, weil
zu teuer, zur rechten S lebhaften Proteſt erhoben haben.
Es iſt unmöglich, den Grund ſo zu legen, wie es geplant war.
Die ſchlechten Bodenverhältniſſe haben zu wiederholten Aende-
rungen der Grundlegung Veranlaſſung gegeben. So war z. B.
das Schlagen der koſtſpieligen Spundwände ſowie das Aus-
ſchachten der geſamten Erdmaſſe nicht vorgeſehen. Nun ſoll
das ganze ausgeſchlachtete Terrain mit einer 65 Zentimeter
ſtarken Eiſenbetonplatte belegt werden. Dieſe Platte, die von
einer auswärtigen Firma hergeſtellt wird, verurſacht allein
einen Koſtenaufwand von 32 000 Mk. Wenn auch durch dieſe
Platte das weiter vorgeſehene Ausſchachten für die Grund-
mauern erſpart wird, ſo wird doch der teure und ſchlechte
Platz daran ſchuld ſein, daß der Rathausbau noch teurer wird,
wie vorgeſehen war. Bekanntlich ſind zur Bauaufführung
312 000 Mk. bewilligt. Am Montag ſind nun endlich die
Maurerarbeiten vergeben worden. Die Angebote ſchwanken
zwiſchen 68 000 und 74 000 Mark. Die Arbeiten wurden für
68 000 Mk. Herrn Jeßnitzer übergeben. Dafür hat er auszu-
führen das feſte Mauerwerk, Verlegen der Treppenſtufen und
Herſtellung des Jnnen- und Außenputzes. Die Decken, die aus
Beton hergeſtellt werden, und die Lieferung der Treppenftufen
werden beſonders vergeben. Allgemein iſt man geſpannt, was
dieſer für Schkeuditz noch nicht notwendig geweſene Rathaus-
bau überhaupt koſten wird. Die halbe Million wird ſchon voll
werden.

Gleſien. Parteiverſammlung. Sonnabend, den 13. Juli
findet im Bleiſchen Lokale zu Ennewitz unſere Jahresverſamm-
lung ſtatt. Wie aus der Annonce zu erſehen iſt, werden die Neu
wahlen vorgenommen; auch die Delegierten zum Kreistag ſollen
gewählt werden. Die wichtige Tagesordnung ſollte für die Ge-
noſſen ein Anſporn ſein, recht zahlreich zu erſcheinen.

Die Diſtriktsleitung.

Eisleben. Zuſammenſtoß mit der Kleinbahn. Am
Abend des 1. Dezember v. J. ſtieß auf der Magdeburger Straße
in der Nähe des Friedhofes ein vom Wagenführer Friedrich
Wohlfahrt aus Benndorf geführter Motorwagen mit einem
vom Geſchirrführer Eichelmann von hier gelenkten Petroleum
wagen zuſammen. Der Zuſammenprall war ſo heftig, daß der
Petroleumwagen erheblich beſchädigt, annähernd zehn Meter
vorwärtsgeſchoben und zwiſchen einen Baum und ein ſteinernes
Brückengeländer eingekeilt wurde. Die Pferde wurden zu Bo
den geriſſen und tödlich verletzt; der Geſchirrführer kamwiſchen die Pferde zu liegen, erlitt glücklicherweiſe keine er-
heblichen Verketzungen. Sämtliche Fenſterſcheiben des Motor-
wagens wurden zertrümmert. Wegen fahrläſſiger Eiſenbahn-
transportgefährdung wurde der Wagenführer vom Eisleber
Schöffengericht zu 50 Mark Geldſtrafe verurteilt, indem das
Gericht als erwieſen anſah, daß W. in übermäßig ſchnellem
Tempo gefahren ſei. Der Geſchirrführer Eichelmann erhielt
15 Mark Gekdſtrafe, weil er entgegen einer Polizeiverordnung
auf den Schienen der Kleinbahn gefahren war, obwohl die
Straße an der Unfallſtelle breit genug iſt.

Während Eichelmann ſich mit dem Schöffengerichtsurteil zu-
frieden gab, legte W. Berufung ein und beſtritt vor der Halle
ſchen Strafkammer unter Aufbietung eines ziemlich erheblichen
Zeugenapparates, daß er zu ſchnell gefahren war. Nach der
Dienſtvorſchrift dürfe er außerhalb einer bewohnten Ortſchaft
mit einer Geſchwindigkeit von 30 Kilometer fahren, während
er wie üblich mit nur 15 Kilometer Geſchwindigkeit gefahren
ſei. Ein Gendarmerieoberwachtmeiſter bekundet, daß ſich auf
der Helbraer und Magdeburger Straße mehrere gefahrvolle
Stellen befinden, die von den Wagenführern früher jedoch nicht
mit der nötigen Vorſicht befahren worden ſeien. „Wie der
Blitz (17) ſind ſie mitunter dahingeraſt“, meinte der Beamte.
Auch das Publikum habe ſich bereits verſchiedentlich ohne Erfolg
beſchwerdeführend an die Betriebsleitung der Kleinbahn, wegen
zu ſchnellen Fahrens, gewandt. Die Strafkammer entſchied
dahin, daß der per entt an jenem nebligen und regne-
riſchen Abend nicht auf die gari Pſſe des Wagenführers
Wohlfahrt zurückzuführen ſei und deshalb ſeine Freiſprechung
geboten erſcheine.

Unfall. Bei Abbruchsarbeiten eines Hauſes in der
Petriſtraße wurde Montag nachmittag der Zimmermann
Peter von einem einſtürzenden Torgewölbe getroffen und ſo
ſchwer am Fuße verletzt, daß ſeine Aufnahme in das ſtädtiſche
Krankenhaus nötig war.

Mansfeld. Agrarier und Aufſeher. Ein wahres
zrachtexemplar von einem Vorgeſetzten ſcheint der jetzt in
loſterroda tätige Aufſeher Wilhelm Hermann zu ſein, der

vom hieſigen Schöffengericht wegen Beleidigung des Ritterguts
pächters Karl Meinicke aus Rödgen bei Leimbach zu der immer-
hin r Strafe von vier Wochen Gefängnis verurteilt
worden iſt. andarbeiter beſchwerten ſich mehrfach bei dem
Gutspächter M. darüber, daß ſein Aufſeher mit den Land-
arbeiterinnen allerhand unſittliche Manipulationen vornehme.
Daraufhin erfolgte am 10. April die Kündigung, wobei dem
amoſen Aufſeher bedeutet wurde, daß er bis zum 1. Mai die

ohnung geräumt haben müſſe. Hermann mag jedenfalls der
Meinung geweſen ſein, e die jungen Landproletarierinnen
für ſeine Zärtlichkeiten noch dankbar ſein müßten, und geriet
über die Störung ſeiner ſauberen Paſſionen derart in Wut,
daß er den Gutspächter einen Schuft und Betrüger nannte, ihm
die Knochen kaputzuſchlagen drohte und „Rödgen mit Amtmanns
Blut beſpritzen wollte“, wenn er nicht bis 1. Oktober ſeinen
Lohn ausgezahlt bekäme. Gegen das Urteil legte der Angeklagte
Berufung ein und behauptete vor der Halleſchen Berufungs-

der Gutspächter habe ihn einen Lumps und Sauf

Er te mit der Berufung inſofern Erfolg, als das Gerichtweſentlich milder über dieſe Schimpferei dachte und unter Auf

hebung der h eraſe auf eine Geldſtrafe von 60 Mark
erkannte4

P ffelder Agrarier in ſolch
ohrt.
Siersleben. Der falſche Reviſor. Eine große Anzahl

Landwirte aus Ermsleben, Arnſtedt, Thondorf und die hieſigen
Gutsbeſitzer Fuhrmann, Schneidewind, Arndt und Zörnitz hatte
der Handelsmann Adolf Müller aus Aſchersleben auf eigen
artige Weiſe zu Kunden gewonnen. Müller vertrieb ein agra- J
riſches Blättchen Der praktiſche Landwirt und hatte auch Dauer-
wäſche zu verkaufen. Er ging zu Landwirten, ſtellte ſich als
Beamten der land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft vor, der
eine Reviſion der Maſchinen und Unfallverhütungsmaßnahmen
vornehmen müſſe. Hier monierte er ſchlechte Bedeckung der

ehlen der Stacheln an Leitern; auch
nach der Tiefe der Jauchengruben erkundigte er ſich. Schließlich

5

Kammräder, dort das

aber fand er ſtets alles in beſter Ordnung. Nach Beendigung
der „Reviſion“ ließ Müller durchblicken, daß er als Beamter
der Genoſſenſchaft doch recht ſchlecht bezahlt werde, weshalb er
ein kleines Nebengewerbe betreiben müſſe, indem er dann den
Landwirten den Praktiſchen Landwirt aufhalſte. Natürlich
war man dem Herrn „Kontrollbeamten“ gefällig, und faſt aus-
nahmslos wurde abonniert. Die Landwirte Keil in Ermsleben,
Gröber in Arnſtedt wurden Kunden in Dauerwäſche, doch fühlen
ſie ſich nicht geſchädigt. Endlich warnte der Bund der Land-
wirte vor dem Praktiſchen Landwirt, und Müller mußte ſich
nun am Montag vor der Eisleber Strafkammer wegen An
maßung eines öffentlichen Amtes verantworten. Der Staats
anwalt beantragte drei Monate Gefängnis, da eine derartige
„Reviſion“ die Landwirte zur Nachläſſigkeit veranlaſſen könne.
Das Gericht verurteilte ihn zu 100 Mark Geldſtrafe, da eine
Schädigung nicht ſtattgefunden habe.

Gorenzen. Was nicht niet- und nagelfeſt iſt
Der Bergmann B. von hier, der ſchon öfters wegen Eigentums-
vergehens vorbeſtraft iſt, hatte vor drei Jahren dem Jnvaliden
Hoppſtock ſogar ein Pfluggeſchirr vom Acker geſtohlen. Endlich
nach drei Jahren wurde es von dem Eigentümer auf dem Acker
des B. gefunden. Dieſer will das Geſchirr vor drei Jahren
„gefunden“ haben. Er wurde von der Eisleber Strafkammer
dafür zu vier Monaten Gefängnis verurteilt, da das Delikt
einen groben Vertrauensbruch in der Gemeinde darſtelle

Wittenberg. Wenig nobel zeigte ſich ein beſſerer Herr,
deſſen Namen leider nicht genannt wird. Er ließ auf einer
Pferdebahnfahrt 300 Mk. im Wagen liegen. Der Führer des
Wagens ermittelte den Verlierer und übergab ihm ſein verlorenes
Geld wieder. Die Ehrlichkeit des Finders wurde mit 10 (zehn)
Pfennigen belohnt. Der edle Spender ſoll ein wohlhabender Ein
wohner vom Markte ſein.

Kleinwittenberg. Aus dem Dorfparlament. Jn der
letzten Gemeindevertreterſitzung wurde der Vertreter Gün-
t her nach einer kurzen Anſprache des Gemeindevorſtehers in
ſein Amt eingeführt. Da nur höchſtens 14 Fortbildungsſchüler
für Kleinwittenberg in Betracht kommen, ſo will man ſie ver-
ſuchtsweiſe auf ein Jahr die Pieſteritzer Fortbildungs-
chule beſuchen laſſen. Dafür ſoll pro Schüler und Jahr 10
ark an die Gemeinde Pieſteritz entrichtet werden. Die

Badeanſtalt ſoll in der Haftpflicht verſichert werden. Da die
Anſtalt auf Pieſteritzer Flur liegt, will man ſie der bereits in
Pieſteritz beſtehenden Haftpflichtverſicherung anſchließen. Die
Verſicherungskoſten tragen beide Gemeinden zu gleichen Teilen.

Das Unterſtützungsgeſuch der Wiwe L. wurde zurückgeſtellt,
da der Gemeindevorſteher nochmals Rückſprache nehmen will.
der heimangelegenteit ſoll in nächſter Sitzung verhandelt
werden.

Der Vertreter Nilius regt an, daß die Sitzungen in Zukunft
früher, event. um 4 Uhr einzuberufen ſind. Dafür ſprach der
Gemeindevorſteher und Günther. Der Genoſſe Nitzſchke
machte darauf aufmerkſam, daß es dann nicht jedem Vertreter,
ohne Schaden zu erleiden, möglich ſei, die Sitzungen zu be-
ſuchen.

punkt!
Zahna. Seinen Zechkumpan beſtohlen hat der

Maſchinengehilfe Paul Günther. Er kneipte am 1. Juni mit
dem Arbeiter Tyra in der Bahnhofsreſtauration. Als dieſer am
andern Morgen nach ſchwerem Rauſche erwachte, vermißte er ſeine
goldene Taſchenuhr und das Portemonnaie. Der Verdacht des
Diebſtahls lenkte ſich ſofort auf G. der wegen ähnlicher Delikte
ſchon vorbeſtraft iſt; es wurde die Uhr bei ihm vorgefunden, die
er am ſelben Morgen von einem Unbekannten gekauft haben
wollte. G. wurde deshalb von der Wittenberger Strafkammer
wegen des Uhrendiebſtahls zu 9 Monaten Geſängnis und zwei
Jahren Verluſt der Ehrenrechte verurteilt.

Kemberg.
Muſikant Alfred Lehnert, zuletzt bei der Pinkhardtſchen Muſik-
kapelle tätig, beging, obwohl er ſchon mehrmals vorbeſtraft iſt,
eine ganze Reihe neuer Diebſtähle. Seinen Kollegen entwendete
er 11.85 Mk. bares Geld und ein Jackett, einen Gaſtwirt einen
Kamm, ſeinem Prinzipal unterſchlug er 24 Mk., 6 Pfund Mett-

Jackett und ein Dutzend Violinbezüge. L. bekanntewurſt, ein tſeine Straftaten und r insgeſamt ein Jahr Gefängnis, eine
Woche Haft und zwei
Strafkammer zudiktiert.

Mühlberg. Schwerer Diebſtahl. Der 49 Jahre alte
Arbeiter Karl Beeger hat aus einem Speicher des Nachts Ge
treide geſtohlen, und zwar mittels Einſteigens. Er hatte ſich
infolgedeſſen am Dienstag vor der Tor gauer Strafkammer
wegen ſchweren Diebſtahls zu verantworten. B. leugnete ent-
ſchieden die ihm zur Laſt gelegten Straftaten, wurde jedoch durch
Zeugen überführt. Dieſe hatten ihn beim Forttransportieren
des Getreides beobachtet. Der Angeklagte war der Meinung,
daß hier unbedingt eine Perſonenverwechſlung ſtattgefunden

Angaben keinen
Glauben und verurteilte ihn zu fünf Monaten Gefängnis. Der
haben müſſe. Das Gericht ſchenkte aber ſeinen

Staatsanwalt hatte ſechs Monate beantragt.
Torgau. Lebensüberdruß. Der 380jährige Former

Johannes B. arbeitet gegenwärtig in Leipzig. Am Sonntag
kam er nach Torgau. Hu ſeinen Kollegen äußerte er ſich, das

L fuhr Montag früh noch einmal nach
Leipzig, holte ſich ſeine Papiere, um abends wieder nach Torgau
Leben ſatt zu haben.

zurückzukommen. Er ging in das Lokal, wo er ſtändig verkehrt
hatte, trank ein Glas Bier, begab ſich dann in den Hausflur
und machte dort mit einer wohlgezielten Kugel ſeinem Leben
ein Ende. Das Motiv zur Tat iſt unbekannt.

Elſterwerda. Ein Unglücksfall ereignete ſich am Mon-
tag im z Elſterwerda. Der Rollkutſcher Eckel brachte
für das Werk einen Laufkran gefahren. Als er ihn nach dem
dazu beſtimmten Ort gebracht hatte, wollte er ſeine Pferde ab
ſpannen. Plötzlich fiel durch das Oberlicht in unau erra

ewußt
eit jedoch

kam er wieder zu ſich, worauf man ihn nach ſeiner Wohnung
brachte. Er hatte zwei bedeutende Kopfwunden davongetragen.

Weiſe eine große Bohle, die den E. auf den Kopf traf.
los brach der Verletzte zuſammen. Nach einiger

Parteifeſt. Da am Sonntag, den 14. Juli in Hohen-
leipiſch das Volksfeſt ſtattfindet, wird den Kollegen und Ge-
noſſen in Erinnerung gebracht, daß ſie ſich zahlreich rig

eſollen. Die Aufſtellung beginnt 01 Uhr, der mar der
noſſen nach Hohenleipiſch erfolgt um 1 Uhr vom Gaſthaus zur
Sonne aus. Alſo auf, zum Volksfeſt nach Hohenleipiſch!

Elſterwerda.
Der 21 Jahre alte Schneider Martin Sabrowsky bekam
von ſeinem Logiswirt für ſeinen Meiſter Ah e a

ng ſtahl er
enstag

Dieſe verwendete er für ſich. Einem Lehr
Mark. Der Sabrowsky hatte ſich infolgedeſſen am Di

ack gen der ſchon am frühen Morgen nach Schnaps ſtinke.
atte

R t und Diebſtahl

Welchen Ton mag der Mann den ihm unterſtellten
Landarbeitern gegenüber lagen wenn er ſchon mit einem

iebenswürdiger“ Weiſe ver

5

ahre Ehrverluſt von der Wittenberger

Darauf wurde vom Gemeindevorſteher erwidert, J
wenn die erſt einberufene Sitzung nicht beſchlußfähig iſt, ſo
wird eine zweite angeſetzt. Dieſe iſt dann beſchlußfähig, und
wenn nur zwei Vertreter anweſend ſind. Ein ſchöner Stand

Auf der Bahn des Verbrechens. Der



i

d

Grünwalde.

Jn mehr als

mehreren

kritiſiert hatte.

gehoben, und die
Sache zu befaſſen.

Achtung,

Stra
Am Dienstag wurde das Urteil gefällt.

r u vier Ge

zu verantworten.

die am Parteifeſt in Hohe nleipiſch teilnehmen wollen,
uucht, ſich pünktlich einzufinden.

s Uhr von Schieman gkſchen Lokale aus. Die Genoſſen von
w Borden werden gebeten, ſich ſo einzurichten, daß ſie um 12

Sei Bohmichen ſind, und von dort aus gemeinſam mit den Grün-
walder Genoſſen zum Parteifeſt fahren.

Allerlei.

vor der Torgauer Strafkammer w Unterſchlagung
Diebſtahl im Rückfalle
mal wegen Diebſtahl mitder Angeklagte iſt geſtändi

Er iſt bereits ein
zwei Tagen Gefängnis vorbeſtraft.

e g. Der Staatsanwalt beantragtemildernde Umſtände und das zuläſſig niedrigſte Strafmaß von
t d We Monaten Gefängnis für den Diebſtahl und zwei Wochen

ranis für die Unterſchlagung. Das Gericht erkennt ge
z äß dem Antrage des Staatsanwalts, jedoch werden die zweip ochen durch die Unterſuchungshaft als verbüßt erachtet.

Parteigenoſſen! Die Genoſſen,
werden er-

Die Abfahrt erfolgt mittags um

i Uhr
Die Diſtriktsleitung.

Das Urteil im Schapiro-Prozeß.
dreiwöchiger Verhandlung wurde vor dem Darm-

ſtädter Landgericht gegen den Mainzer Redakteur Heinrich
Hirſe ch verhar idelt, der in dem Mainzer Neueſten Anzeiger inArtikeln die ſittenpolizeiliche Tätigkeit des Mainzer Bei-

geordneten Berndt und der Polizeiaſſiſtentin Frau Dr. Schapiro
Hirſch hatte Herrn Berndt,

beſoldeten Stadtrat in Berlin gewählt iſt,
h hründung nachgeſagt,

der inzwiſchen zum
unter näherer Be-

daß dieſer nicht gerade geeignet ſei,
Sittenpolizei zu handhaben, und der Polizeiaſſiſtentin hatte er in
mehreren Artikeln einſeitiges, parteiiſches Vorgehen vorgeworfen.

Das Mainzer Landgericht verurteilte im September v. Js. den
Angeklagten Hirſch zu ſechs Monaten Gefängnis. Auf die Re-
viſion des Verurteilten hat das Reichsgericht das Urteil auf

fkammer zu Darmſtadt hatte ſich mit der

die

Es

Eine furchtbare Grubenexploſion
hat ſich in dem engliſchen Kohlenbergwerk Cabeby in der Nähe
von Commisbrough ereignet. Es handelt ſich vermutlich um eine
Schlagwetterexploſion. Es werden

100 Arbeiter der Belegſchaft vermißt.
Weitere Einzelheiten fehlen noch, man fürchtet aber, daß ſämtliche
100 Vermißte den Erſtickungsted gefunden haben.

London, 9. Juli. Nach der Kataſtrophe in der Cadeby-
Kohlengrube ſpielten ſich erſchütternde Szenen bei der Rekognoſzie-
rung der Toten ab.
ſtatt.

ſelben vier Kilometer weit.
Schacht;
Leben gekommen. Viele wurden tödlich verletzt.
Urſache des Unglücks iſt noch nichts Sicheres bekannt (7).

ſie wurde durch Abfeuern von Minen veranlaßt.
Schacht brennt noch, was die Rettungsarbeit erſchwerte.
glaubt,

Die zweite war die ſchwerſte.
Es fanden übrigens zwei Exploſionen

Man hörte den Donner der
160 Mann befanden ſich in dem

22 Mann ſind nach den bisherigen Feſtſtellungen ums
Ueber die

Man
Der
Die

Retter legen großen Heldenmut an den Tag; ihre Bemühungen
dauern fort.

anLondon, 10. Juli. Bisher ſind in der Grube von Cadeby
65 Tote geborgen worden. Die 35 in der erſten Exploſion ge
töteten Bergleute konnten bereits ſämtlich identifiziert werden.
Die letzten Meldungen beſtätigen, daß die erſte, 40--50 Mann
zählende Rettungsmannſchaft von einer weiteren ſchweren Ex
ploſton betroffen wurde.
Rettungskolonnen eingefahren.

Geſtern abend ſind vier weitere
30 Leichen der erſten Rettungs

mannſchaft waren bis 6 Uhr abends geborgen.
Einer letzten Meldung zufolge ſoll ſich die Zahl der Toten bei

der Grubenkataſtrophe bei Conisborough auf 80 belaufen. Auch
der Grubendirektor iſt in hoffnungsloſem Zuſtande zu Tage ge-
fördert worden.

Unwetter
Ein Hagelwetter hat in

des Bezirks Bonndorf gewütet.
Gemeinde allein 60000 Mk.
telmillion.

n Süddeuntſchland.
dem Schwarzwald in mehreren Orten

Der Schaden beträgt in einer
Jm ganzen mindeſtens eine Vier-

Jn Schwäbiſch-Gmünd, ging ein Wolkenbruch nieder.
den Straßen am Bahnhof ſtand das Waſſer über einen halbenFketer hoch. Der

Zug von Göttingen konnte nicht mehr vorwärts
und mußte nach dem Südbahnhof zurück ſo daß die Reiſenden
den Anſchluß verſäumten. Auch die Keller ſtanden voll Waſſer.

Ueber die Stadt Pilſen ging geſtern ein vou Hagelſchlag be-
gleiteter fchwerer Wolkenbruch nieder;

So wurde ein großes Uhrwarengeſchäft ein-ein und zündete.
der Blitz ſchlug wiederholt

geäſchert und viele Perſonen vom Blitz getötet.

Verhängnisvolle Folgen einer Unvorſichtigkeit.
Jnfolge der alten Unſitte des Nachgießens von Spiritus

auf glühende Kohlen hatMünchen ein ſchweres Brandunglück ereignet.
ſich in der Corneliusſtraße in

Die
30 jährige Ehefrau des Metzgers Ludwig Judenmann goß aus
einer Kanne Spiritus auf glimmende Kohlen nach. Der Spiritus
fing Feuer und die Kanne explodierte.
Spiritus ergoß ſich auf den Boden
Familie im Alter von 1 und
Kleinen erlitten ebenfalls wie ihre

Das jüngſte Kind iſt im Kinderſpital bereits ge-
Das Ableben der Mutter wird ſtündlich erwartet.

wunden.
ſtorben.

Der brennende
wo ſich die zwei Kinder der3 Jahren befanden. Die beiden

Mutter entſetzliche Brand-

Das zweite Kind befindet ſich ebenfalls in höchſter Lebensgefahr.
GvoOmrwwGWmwWwwwWwÜwWwWnſwomwaaaaoooooeeeeer
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Flecke, Hautunreinigke

i göwen Apotheke, a

Adler-Drogerie
Leipm 8 We An

m Jenmgrko

Baumann 4 t.
Sterndrogerie, Geiſtſtraße 64

ſtraße z
.63 u. 9

m Mare Dich tr.
erie,

r. Shin.

it rein weiß

ges enzoll
Hoe er,

Fexpuer ro
adSt m er, Ranniſ
Steintor-Drogerie, Gr.a Ott, Steinweg 26.

eiſt
elmboldt Ko.,
a erie,

sſtell. Dresden allſeits bewundert. Man verl. r u. Gratismuſter direkt v. Labo-
atorium „Leo“, Dresden 3 od. i. d. Apoth., Drog., u. Parfümeriegeſchäftene

Haut-Bleichereme
„»Chloro“ bleicht Geſicht und Hände in kurzer
unſchädliches Mittel n unſchöne Hautfarbe,

Vorzügl. erprobtesei Leberflecke, gelbe
iten. Echt „Chlorocreme“ Tube 1 A. Wirkſam ußter

z ſtützt durch Chlorosetſe 60 4 vom Laboratorium Leo“,i Dresden 3. ErhältlichfFin Apothefen, Drogerien und Depots in Halle a. S.r eke Kleinſchmied. s
Werſebur erſtr. 26

traße 5 60,a 104uchererſt.3
Wuchererſtr.r. n traße.

eſtraße 2.teinſt. 48,

Serſe

Herren-
Jackettanzug
in ſehr ſchönen

Muſſtern
und verſchie
denen Faſſons

jetzt nur

9.25

leſe I.

Herren-
Jackettanzug
1 u. 2-reihig,

Glocken
ſaſſons u. ſ. w.

in braunen,
nen und

len andern
Farben
jetzt nur

12.50 h

reiſen:
Senfe I.

Herren-
Jackettanzug
1 u. 2-reihig,
lange Satz
in engliſchen
und blauen
Farb., mit u.
ohne Seiden-

ſpiegel

fetzt nur

Biiiigeor ornauft
6od Jochett- Anzllge

für Herren und Tünglinge.
Um vor Eintreffen der Herbſtwarene kek räumen, verkaufe zu

folgenden billigen
Serſe II.

Herren
Jackett anzug
1- u. 2reihig,
Ersat r Mass,

in
rachtvollen
toffen u. den

allerneueſten
Modefarben

fetzt nur

15.)5 H. 18.50 h
Trotz des wirklich billigen Verkaufs 59 Rabatt.

Ernst Renner
14 Marktplatz 14.

Katalog 1912
senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonstk.
Wir verkaufen Döbel, Beften,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein,

Eichmann s C
Gr. Ulrichstr. SI,

eingang Schulstrasse
M halle a. S.r

c

Braun Bier,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei.
Verkaul nur 7 2 U. 22 ab U.

Kaſtoffelllochen

zu billigſten ifen, offer.
gtiemeyerſ Tel. 3329.

Frauen
bei Ausbleiben monatl. A gänge
wenden ſich vertrauensvoll an Frau

P. Rrune, Oberhausen,
Rheinl., Friedenſtr. 14. Rückp.
erbeten. Frauen-Katal. gratis.

X

x

a ufePapier, Bücher, Lumpen, Bisen,
Gummi, Metalle und Felle.

herm. Rein,
Härte bichergetg,Kön Tel. 2409. W. 3-4igsberg 5

Dep.
Halle a. S., GraſeweHamenbedienung. Kück3a, p. l.

ückvorto.

Schokoladen- ung Zuckerwaren

kauft man ſehr gut und unerreicht
preiswert in unferen
ſtellen.

Verkaufs-
Machen Sie einen Ver-

ſuch und Sie ſind dauernder Kundel
Schokoladen- Haus

Werſeburg, Kl. Rittergaſſe 1Eilenburg, Leipzigerſtraße 25,
Torgau, Bäckerſtraße 16.

HRühnerfutter

progerfe Riedei

5 Rabatt in

Kückenfutter
Hundekuchen

Mersebnurger-
strasse 33.
arken.

Papier und Pappenabſäle
kaufen jeden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.
kohlen- Möbel 1. alle and. führen

Otto Anchner,
werden Peegen.eegen, o

Arbeitsmarkt
Hausarheiterinnen

ſuchen Lässig Co. (G. m. b. H.)
Königſtraße 70.

Tüchtiee Häuer ung
Förderleute

finden bei hohem Lohn dauernde

„Grube r
Beſchäftigung.

nei preusglitz

e
VFrall. mbl. Fimmer f. 1od.2 Herr.

„Brunoswarte 30, i. Laden.

Rosenträger
Strümpfe.

M. Gottheil
Gr. Klausſtr. 9

S Eche e.
Lumpen Knochen, Papier, Eſſen

Metalle, Gummi kauft
Abert Bode un ar e.

Faulenzer,
Ia. Ausführg z größte Auswahl.
M. BAR, Naceht,

Halle a. S.

2Plüſchſofas rot u. grün 48, Kleideres Ve ertiko 45 Trumeau 30,
Schreibtiſch 25 Doppelſſehiit
bill. zu verk. Steinweg 7, I. Etage.

Hanerwäsche,
Marke „Waſchbär“ iſt die beſte.Verkauf: Rathausstrade I. J pat. S

Schachspiel
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung

Harz 42/43.

Lekanntmachnug.
Mit Rückſicht auf die bevor

ſtehende Ernte wird dir
darauf aufmerkſam gemacht, da
das unbefugte Aehrenleſen und
ſogenannte Stoppeln verboten
iſt und je nach Umſtänden auf

der S 18 bis 21 oder des
25 Ziffer 3 des Feld und Forſtpollgeigeſepes vom 1. April 1880

beſtraft wird.

Halle a. S., den 5. Juli 1912.
Die Polizeiverwaltung.

halterſtr. 1 und 13).
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Standesamtliche Nachrichten.
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Donnerstag, 11. Juli

Der Pferdehändler.
Von Johannes V. Jenſen.

Es ließ ſich nicht vermeiden, daß man hie und da, wenn ſich
die Gelegenheit bot, den Leuten auf dem Bahnhof einen
Schabernack ſpielte. Jener Neujahrsabend war noch in aller
Erinnerung, als die Graaböller Knechte auf dem Gehöft die
Fenſterſcheiben mit Papier verklebten, ſo daß die Bakleute bis
in den dritten Tag hinein ſchliefen, in dem Glauben, daß es
immer noch Nacht ſei die Geſchichte war zu gut, um vergeſſen
zu werden. Aber auch ſpäter hatten die Leute vom Bakhof
manchen Tort auszuſtehen, ſo als Kreſten, der älteſte Sohn,
ein Pferd kaufen wollte und gehörig in die Brüche dabei geriet;
das war ſogar ſchon in der Zeit, als er der Herr auf dem
Hofe war.

Der alte Bakmann hatte ſein Altenteil zur rechten Zeit be
zogen, damit die Jugend an die Reihe käme, und nun ſtand
Kreſten am Ruder. Er war nicht mehr ganz jung, nahe an
den Dreißigern, und beſonders unternehmungsluſtig war er
nie geweſen aber als er den Hof übernahm, da kam es wie
ein Fieber über ihn, mit der Zeit mitzugehen und ſich in allen
Punkten wie andere Hofbeſitzer zu betragen. Leider wollte ihm
nicht alles glücken, er hatte ſo manches Pech; in vielen Punkten
wurde er zurückgeſtoßen, bis auf weiteres freilich nur im
kleinen, wie er ſelbſt hoffte. An die großen Dinge wagte er
ſich nicht heran. Verheiratet war er noch nicht, und das war
die allergrößte Frage für ihn, die es gab. Jn allem, was er
tat, ſah er ſelber eine Probe, die entſcheiden ſollte, ob er je
mals der gefahrvollen Aufgabe gewachſen ſein werde, eine Frau
zu finden.

Kreſten war ein Zweifler. Er war es von Anfang an ge-
weſen, und das Leben hatte ſeinem Recht, zu zweifeln, ſtets
Nahrung gegeben. So in jener bitteren, zum Weinen traurigen
Zeit, als er Soldat in Aalborg war und wegen Blödigkeit
kaſſiert wurde Das grämte ihn immer noch, und es hatte
ſeinem Glauben an ſich ſelbſt einen harten Stoß verſetzt Und
ebenſo war es mit anderen Dingen. Kreſten war fo ſtark, daß
er einen gehörigen Puff vertragen konnte, aber Selbſtvertrauen
fehlte ihm, und das wußte er ſelber recht gut.

Kreſten ergriff denn auch jede Gelegenheit, ſich zu rehabili-
tieren, war ſtets eifrig im Zuge, nicht etwa, um ſich irgendwie
auszuzeichnen, ſondern nur, um mit anderen Leuten kon-
kurieren zu können, um ſich die allergewöhnlichſten Fertigkeiten
des Alltagslebens anzueignen. Erſt wenn ihm etwas geglückt
wäre, womit er ſelbſt zufrieden ſein konnte, das aber durch-
aus nicht abzuſtechen brauchte, erſt dann würde er ſich für
reif halten, als Freier aufzutreten.

Als er den Hof übernommen hatte, befleißigte er ſich vor
allem, ſich im Handel die nötige Gewandheit zu erwerben. Das
war ja ſo wichtig und ſo ſchwer! Aber andere Leute verſtan
den ja auch zu handeln fo mußte auch er es ſich aneignen
können.

Darum begann Kreſten, ſich in aller Stille auf Märkten und
an anderen Orten umzuſehen, wo Leute und Vieh zuſammen-
kamen. Es kam darauf an, allgemein als tüchtiger Pferde-
händler zu gelten. Jn der erſten Zeit kaufte und verkaufte er
nicht, ſondern ſorgte nur dafür, daß er dabei ſtand, wenn
andere handelten um zu erlauſchen, was bei der Sache von
Bedeutung ſei. Zu fragen und ſich von denen, die klüger waren
als er, belehren zu laſſen, davor ſcheute ſich Kreſten. Er wagte
es ja nicht, ſich ſeine Unſicherheit anmerken zu laſſen, und hatte
außerdem das Gefühl, daß es ihn nicht befriedigen würde,
etwas zu können, was man ihm beigebracht hatte. Sein Ehr-
geiz ging dahin, ſeine Fähigkeiten als angeborene, natürliche
Gaben zu entfalten, wie die anderen Burſchen ſeines Alters.
Und das war durchaus kein ſo leichtes Ziel, wie mancher glau-
ben wird.

Was andere Bauern in ruhigem Schritt erreichten, das
mußte Kreſten im Sprunge nehmen. Es geſchah in einer Art

S e er eeneee S 2- reren e er

von Verzweiflung, als er endlich Mut faßte und auf dem Markte
von Hvalpſund ein Pferd kaufte. Er machte ſeine Sache ganz
geradezu; aber niemand wußte, wie ſchwer es ihm fiel, gleich
gültig zu bleiben. Und doch gelang ihm der Kauf.

Es war ein gutes, vierjähriges Pferd von der Sorte, die
dem Auge wohlgefällig iſt und dem Beſitzer Ehre macht, und
gleichzeitig ein Pferd, das arbeiten konnte. Das war ein
anderer Schlag als der, der daheim auf dem Bakhof e Krip
pen zu begeifern pflegte. Kreſten wollte mit der Zeit mitgehen.
Jnſofern hatte er Glück, als er trotz ſeines eigenen Unglaubens
den Handel wirklich zuſtande brachte. Er war ſo vorfſichtig ge
weſen, das Pferd von einem Manne zu kaufen, der nicht aus
der Gegend war, und der alſo nicht auf den Einfall kommen
konnte, die Echtheit deſſen, was Kreſten im allgemeinen über
Pferde äußerte, anzuzweifeln. Es ging alles gut. Kreſten
wußte im Grunde vollkommen Beſcheid, er war, wie geſagt,
nur nicht gewohnt, darauf zu bauen, daß das richtig war, was
er meinte. Der Gedanke hatte etwas Traumhaftes für ihn,
daß er das Ganze durchgeführt, daß er, wirklich er, den Mann
mit kalter Kennermiene gefragt, was das Pferd koſten ſolle,
daß er er dageſtanden hatte, die Pfeife tief im Mund
winkel, läſſig aufmerkend, aber mit einer Miene, als könne
ihn nichts in der Welt enttäuſchen, während der Beſitzer des
Pferdes es vor Kreſtens Augen auf und ab traben ließ. Ja,
es war wie ein Traum, daß er, Kreſten, eigenhändig das un
gebeuer viele Geld ausbezahlt hatte, ganz wie ein erfahrener
Hofbeſitzer und Pferdehändler, und dann den Kauf mit einem
Trunk beſiegelt hatte. Wäre einer ſeiner Bekannten hinzu
gekommen, ſo würde das Ganze ihm unmöglich geweſen ſein.

Nun aber war es Wirklichkeit, war glückſelig machende Wahr-
heit, daß er hier am Wegrande nach Hauſe ging und eines der
ſchönſten Pferde hinter ſich her zog, die auf dem ganzen Markte
zu ſehen geweſen! Jmmer wieder mußte er ſich nach dem
braven Tiere umſehen, und jedesmal füllte ein neuer Glücks
rauſch ſeine Bruſt. Das Pferd ſah ja allerdings noch recht
fremd aus, aber war das ſo verwunderlich, da es ſich eben noch
nicht heimiſch fühlte und Kreſten es noch nicht kannte? Das
würde keine Not haben! Kreſten wußte, daß er mit dem Pferd
nicht angeführt worden war; es hatte keine von den Fehlern,
die er kannte. Es war ein reelles, ein durch und durch gutes
Pferd! Und während Kreſten von dannen zog, hatte er nur
die eine Sorge, möglichſt gleichgültig auszufehen, wenn einer,
der ihn kannte, vorbeikam. Mehrere Fuhrwerke mit Bekannten,
die auf dem Markte geweſen, kamen auf dem Heimweg an ihm
vorüber, und ihnen allen zeigte Kreſten ſein abweiſendes Ge
ſicht, darin wahrſcheinlich ſchwer zu leſen war, während in
ſeinem Jnnern nur der eine Gedanke loderte, ob die Leute
denn nun auch das prächtige Pferd, das er hinter ſich her zog,
wirklich ſahen und bewunderten, aber ohne eigentlich zu ſtutzen
oder Kreſten mit ihren Blick zu meſſen und das war ja gerade
das Feine dabei. Hätten ſie ihm beſondere Beachtung ge
ſchenkt, ihm etwas zugerufen, gelacht oder ſich überhaupt über
ihn aufgehalten, ſo wäre das Ganze verdorben geweſen. Wenn
man weiß, daß Bauern ſo ſind und nicht ohne Grund, ſo muß
man ſich nicht darüber wundern, ſo ſonderbar mürriſchen,
mimoſenhaften Bauern mit ſieben Hängeſchlöſfern vor dem
Munde zu begegnen, wie man es erlebt. Sie überwachen
einander wahrſcheinlich, wenn kein anderer ſie überwacht.

Für Kreſten nahm der Tag einen ſtolzen Verlauf. Die
ganze Heimreiſe mit dem Pferde über die Landſtraße glich dem
Vorbeiſchleichen am feindlichen Lager in der beſtändigen Er-
wartung, entdeckt zu werden. Bald war er in Sicherheit.
Schon ſah er in der Ferne den Kirchturm von Graabölle und
links davon den Bakhof

Da holte ihn Anders Mikkelſen in ſeinem Staatswagen mit
den Braunen davor ein, und Anders Mikkelſen, der berühmteſte
Pferdehändler und Spaßmacher der Gegend, hielt ſeine Brau
nen on und rief zu Kreſten hinab:

„Du haſt dir 'n Pferd gekauft, Kreſten
a a



218
Kreſten war HMflich ſtehen geblieben, antwortete aber nicht;
ſein Geſicht wuchs vielmehr ganz und gar und niemand konnte
ihm irgend etwas anſehen.

„Jch kenn' das Pferd recht gut!“ rief Anders Mikkelſen und
ſchluckte in ſorgloſer Stimmung. Er hatte ein paar kleine
Taſſen Tee auf dem Markte genoſſen in jedem ſeiner Augen
ſaß ein kleiner roter Funken, und die Mundwinkel waren voll
von tauſend Scherzen. „Jch hab' das Pferd ſchon mal geſeh'n.“

Und Anders nannte den Mann, von dem Kreſten das Pferd
gekauft hatte. Es war nicht zu leugnen: Anders ſpaßte nicht.

„Von Anſeh'n iſt es ein ſchönes Pferd,“ ſagte Anders Milkel-
n weiter, während er leiſe die Peitſchenſchnür durch die Luft

ingen ließ. Dann zog er die Zügel an, und während die
Eraunen anzogen, beugte er ſich ſeitlich nieder und rief:

„Aber das kann ich dir ſagen, der Gaul hat Feldſpat!“
Da ſtand Kreſten und gaffte Anders Mikkelſen nach, der

gleich einem Sieger auf der Landſtraße weiterfuhr: Aul Feld-
ſpat! Was für ein Fehler in aller Welt mochte denn das nur
ſein? Davon hatte Kreſten bisher nie ſprechen gehört. So
war alſo doch nicht alles in Ordnung mit dem Gaul, und das
ganze Spiel war verloren Nicht allein würden die Leute dar
über ſprechen, denn Anders Mikkelſen verdiente ja nichts durch
Verſchweigen der Sache was aber ſchlimmer war: Kreſten ſah
ſich ſelbſt wieder als den, der er war, ſah ſeine unglückſeligen
Grenzen. Er war zu ungelehrig, er war ſeiner ſelbſt nicht
wert. Der Tag hatte ſeinen Glanz verloren. Kreſten ſah
ſich überhaupt nicht mehr nach dem Pferde um, es hatte ja
doch keinen Wert mehr das Ganze war hoffnungslos.

In den erſten Tagen, nachdem Kreſten mit dem neuen Gaul
nach Hauſe gekommen, ging er mehrmals verſtohlen in den
Stall binaus, zog erſt das eine und dann das andere Bein des
Vferdes am Haarbüſchel des Feſſelgelenkes in die Höhe und
unterſuchte und fühlte und taſtete überall mit den Fingern
umher, ohne den geringſten Fehler an den Füßen entdecken zu
können. Jn ſeinen Augen war der Gaul geſund; und es war
um ſo niederſchlagender für ihn, daß er den Fehler auch bei
genauem Feorſchen nicht finden konnte. Kreſten ſchüttelte den
Kopf über ſich ſelbſt und blickte mit verzweifelten Augen in die
Einſamkeit vor ſich hin. Es war wirklich traurig.

Nicht einmal die Anſicht des Vaters über das Pferd konnte
Kreſten befriedigen, da die eigene Anſchauung es nicht ver
mochte; und der alte Bakmann hatte doch ſeinerzeit viel von
Pferden verſtanden. Der Alte fand, das Pferd ſei ein guter
Kauf. Nicht als ob es ihm wirklich gefallen hätte, denn er
hatte ja all ſeiner Lebtage eine Vorliebe für kleine triefäugige
Mähren mit Haaren auf den Ohren und Hufen wie Spuck
näpfe gehabt; aber dieſe Ausſtellungen äußerte er nicht, da er
ja auf dem Altenteil ſaß und die Schnäpſe nicht miſſen wollte,
die der Sohn ihm über die Tiſchplatte hin zuzuſchieben pflegte.
So ſpendete er denn dem Kauf des Pferdes uneingeſchränkten
Beifall. Doch das konnte Kreſten leider nicht tröſten, ſo daß er
immer ſchwermütiger wurde.

Schließlich faßte Kreſten einen Entſchluß. Jn tiefſter Heim-
lichkeit zog er vier Meilen weit auf einen Markt in einer ganz
fremden Harde und verkaufte dort das Pferd. Er verlor nicht
wenig bei dem Handel; denn er redete ſich feſt wie ein Stümper
und konnte keine Garantie für den Gaul übernehmen aber
verkauft mußte er werden! Kreſten kam alſo allein nach
Hauſe, und nun lagen die Dinge genau ſo wie vor dem erſten
Handel; das war nicht gerade erhebend für Kreſtens Selbſt
gefühl, klärte die Sachlage aber doch einigermaßen. Jetzt
konnte wenigſtens von vorn begonnen werden, jetzt war man
um ſo viel klüger geworden.

Ein paar Tage ſpäter traf Kreſten den Anders Mikkelſen
und zwei andere Pferdehändler im Kruge und ſchloß ſich ſofort
der Geſellſchaft an, mehr als keck in ſeinem Auftreten, faſt un-
natürlich anzuſehen. Und als der Bakmann ſich Aufmerkſam-
keit verſchafft hatte, blinzelte er dem Anders Mikkelſen mit
pfiffigem Räubergrinſen zu und vertraute ihm die große
Nenigkeit an:

„Jch hab' das Pferd glücklich verkauft
Kreſten ſprach nicht ſeine eigene, gewöhnliche Sprache, ſon

dern verſuchte ſich in der Stadtſprache, indem er alle Silben
peinlich genau ausſprach, wie es ſich nach ſeiner Anſicht unter

ſerdehändlern ſchickte. Als Anders Mikkelſen das hörte, ſtutzte
er; was die Mitteilung ſelbſt anging, ſo ſchwieg er verſtänd-
nislos. Was meinte der Bakmann?

„Ja, ich hab' es einem Manne aus der Gegend von Holſte-
bro aufgeſchwatzt,“ fuhr Kreſten fort, immer noch in Städte
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ſprache. „Ja, wahrhaftig! Er hat es mit Feldſpat und allem
gekriegt

Dabei ſchlug ſich Kreſten auf die Schenkel und lachte, daß
ihm die Stimme überſchlug und er bis in die höchſten Fiſtel-
regiſter geriet. Hier waren Pferdehändler beiſammen, und
die ſollten ihren Spaß haben! Die Sache war zu gut, die
mußte noch einmal wiederholt werden:

„Jch hab' es ihm mik Feldſpat und allem verkauft! Der
Teufel hol' michl“

Wieder ſchrie Kreſten vor Lachen und konnte vor Heiterkeit
faſt nicht ſehen. Aber was war das? Die anderen lachten ja
gar nicht mit Sie hatten ihn umringt, betrachteten ihn
aber mit kalten Blicken. Und Anders Mikkelſen

„Du haſt wohl ſelber Feldſpat?“ rief Anders hart und auf
gut Jütländiſch. Er war diesmal nüchtern und wurde ärger-
lich auf Kreſten; er traute ſeinen Ohren ja kaum.

„Du biſt doch wohl nicht hingegangen und haſt das gute
Pferd verkauft

Da fiel Kreſten plötzlich zuſammen, als hätte er einen Schlag
gegen den Bauch bekommen, und ſeine Augen wurden ganz
klein.

„Du haſt doch wohl nicht etwa meinen Scherz für bare
Münze genommen?“ fragte Anders Mikkelſen lachend, aber
ſein Geſicht wurde ganz ſchief dabei, weil er Mitleid mit dem
armen Kreſten hatte. „Glaubt der Kerl ohne weiteres, was
ich ihm weismache!“

Und Anders Mikkelſen ſchüttelte ſtill den Kopf, wie wenn
man einen Kranken bedauert. Kreſten war auch wirklich lei-
dend. Er ſtieß einen gebrochenen Laut aus, konnte aber kein
Wort über die Lippen bringen.

„So ein Schlaukopf!“ ſagte Anders und ſchüttelte wieder
teilnehmend den Kopf. „Geht hin und verkauft den Gaul, an
dem nicht das geringſte Fehlerchen iſt! Ja, ich ſagte, er habe
Feldſpat, aber das war der pure Blödſinn, Kreſten, ich war
betrunken. Feldſpat, das iſt etwas, das in den Felſen vor
kommt; haſt du denn das noch nie geleſen Du glaubteſt, der
Gaul habe einen Fehler O, o, ol“

Anders Mikkelſen wendete ſich bekümmert von Kreſten ab.
Und die Gruppe der Pferdehändler, die ihn umringt hatte,
öffnete ſich und ſchloß ſich wieder hinter ihm wie ein Organis-
mus, der einen Fremdkörper ausſtößt.

Seitdem hieß Kreſten natürlich nie anders als der „Pferde
händler,“ obwohl er ein Bakmann war und blieb.

Die Bewegung gegen das Kino.
Von Erich Schlaikjer.

„Die Bewegung, die allerorten gegen das Kino im Gange iſt,iſt von der teſte Zeitung in einer Umfrage ſozuſagen
zuſammengefaßt worden. Es ſprachen ſich in dieſer Umfrage
mancherlei Leute aus, die aus verſchiedenen geiſtigen Zonen
kamen, und man war ſomit in der Lage, aus der Mannig-
faltigkeit der Beſchwerden den leitenden Faden herausſuchen
zu können. Es ergab ſich dabei eine nahezu abſolute Einſtim-
migkeit in bezug auf den dramatiſchen Schundfilm, der mit
Blut und Mord und grauſigen Kataſtrophen operiert. So gut
wie alle waren in ihren Beobachtungen an dieſem Schandfleck
des Kinos hängen geblieben und ſahen hier den Herd des Ver
derbens, von dem aus die Volksgeſundheit angefreſſen wird.

Bis zu welchen Extremen der Niederträchtigkeit dieſe ge
wiſſenloſen Spekulanten zu wagen, macht am beſten
Alfons Paquet klar, der die Wirkung einer derartigen Schund-
ſzene nach eigenen Beobachtungen ſchildert.

Es handelt ſich um eine junge Dame, die ſich am Golf von
Neapel ſoeben in einen Maler verliebt hat und mit ihm zum
erſtenmal auf einem Ball zuſammentreffen ſoll. Sie kleidet
ſich nun zum Ball an. Der Spiritusbrenner explodiert, das
Mädchen geht in Flammen auf, wird durch hinzueilende
Diener gerettet, aber es hat im Geſicht ſchwere Brandwunden
davongetragen. Gräßliche breite ausgemalte Kranken Ge-
ſchichte. Der Liebhaber reiſt nach dieſem Vorfall ab. Das er
blindete Mädchen wird durch ihre Umgebung in dem Wahn er
halten, daß er ihr täglich Blumen ſchicke. Sie erlangt das
Augenlicht wieder. Angſt der Umgebung, daß ſie nun den
frommen Betrug erkenne. Da kehrt der Liebhaber zurück.
Schluß: Verlobung.
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es handele ſich um einen Betrunkenen. Aber der Mann kommt
nicht zu ſie Es droht eine Panik. Aengſtliche Frauen ver
laſſen die Sitzreihen. Diener rennen herzu und tragen den
ſchweren Mann zum Notausgang. ſtellt ſich heraus, daß
auch ein zweiter Mann einer Ohnmacht unterlag. Man
pifret ihm Kragen und Weſte, die Diener bringen auch ihn

eiſeite.
Als ich dann einen der Diener frage: Was denn eigentlich

ſei, erhielt ich die folgende erſtaunliche Auskunft: Bei
ieſem Film ſei es ſchon mehrfach vorgekommen, daß Leute es

nicht aushalten konnten, zum Beiſpiel ſolche, die etwas Aehn-
liches durchgemacht haben. Die Direktion habe deshalb ſchon
die kraſſeren Stellen geſtrichen und große Stücke aus dem Film
herausgeſchnitten, faſt 160 Meter. Trotzdem paſſiere es
immer wieder.

Auf der Straße ſah Paquet dann noch, wie die Leute, im
beſonderen die Frauen, das elegante Kino blaß, an allen Glie-
dern zitternd, verließen.

Man braucht durchaus keine polizeifromme Seele e beſitzen,
um zu verſtehen, das Paquet unter dem Einfluß dieſer ſchänd-
lichen Szenen unverzüglich eine Zenſur fordert, die derartige
grauſige Dinge unterdrückt. Indeſſen begreift man auch, daß
im beſonderen die deutſchen Arbeiter die Polizei auch dann
r wenn ſie einmal Geſchenke bringen ſoll und wir
cheiden darum die polizeilichen Maßregeln aus, um uns mit

den äſthetiſchen Gegenmaßregeln zu befaſſen.
Wie heißt die wunderbare heimlich lockende Macht, die jung

und alt, gebildet und ungebikdet, arm und reich ins Kino
ieht? Sie heißt: Die Freude am Schauen, und wieehe wir auch gegen das gegenwärtige Kino kämpfen müſſen,

dürfen wir nie vergeſſen, daß ſie eine der ſegensreichſten
Mächte der menſchlichen Seele iſt. Man hat unſere Zeit nicht
mit Unrecht die papierne genannt; um ſo beſſer alſo, daß
in all das dürre Wortgeraſchel plötzlich herrlich prangende
Bilder hineinſchauen.

Wer in eine moderne Zeitung hineinblickt, ſieht in einen
Spiegel hinein, in dem das Leben und Treiben der ganzen be
wohnten Erde an ihm vorüberzieht. Wie wenige aber ver-
mögen bei all dieſen Nachrichten aus nah und fern wirklich
etwas Greifbares zu ſehen und wie verderblich iſt es, wenn
ſich das Gehirn an ein Spiel mit inhaltsleeren Worten ge-
wöhnt. Wer ſich daran gewöhnt, täglich anſchauungsarme
oder völlig anſchauungs loſe Worte klappern zu hören, geht
langſam geiſtig zugrunde. Dichten iſt Sehen, ſagt Henrik

bſen, und dieſe Bedeutung der inneren r a für die
unſt iſt ziemlich allgemein bekannt. Weniger bekannt iſt,

daß auch kein theoretiſches Denken ohne innere Anſchau-
ung möglich iſt. Niemand vermag anders zu denken, als in
Bildern der Phantaſie, als in inneren Anſchauungen. Genau
wie die künſtleriſche wurzelt auch die hiſtoriſche, philoſophiſche,
techniſche Genialität in der Phantaſie und darum brauchen
wir uns durchaus nicht zu grämen, daß im Kino eine ſtarke
Freude am Schauen zum Ausdruck kommt.

Auch in den ſpannenden Schunddramen des Kinos iſt dieſe
Freude am Schauen enthalten. Das wiſſen die ſpekulativen
Verfertiger dieſer Dramen am allerbeſten. Sie ſorgen immer
dafür, daß ihre Schundſzenen einen reizvollen maleriſchen
Hintergrund haben. Auch das in meinen Augen niederträchtige
„Drama“, das Alfons Paquet erlebte, ſpielte am Golf von
Neapel. Das Verbrechen dieſer Leute beſteht darin, daß ſie
der reinen Freude des Schauens das Gift des ſpannenden
Grauens beimiſchen und unſer Problem lautet alſo: Wie kön-
nen wir mit äſthetiſchen Mitteln dieſem ſchädlichen Unfug ans

kommen, ohne die reine Freude des Schauens aufzu-
geben

Helene Lange, die ſich mit einem ſehr klugen Beitrag an derUmfrage beteiligt hat, fordert kurz entſchloſſen „Das Kino

darf nicht dichten“, was ſie nicht als eine polizeiliche,
ſondern als eine äſthetiſche Forderung aufgefaßt wiſſen will.
Das Kino ſoll ſich auf die Wiedergabe des tatſächlichen Lebens
beſchränken. Es ſoll nichts „ſtellen“ und nichts arrangieren;
dann iſt es gut.

Wenn man die Sache ſo obenhin anſieht, hat Helene Langes
Vorſchlag viel Beſtrickendes, nichtsdeſtoweniger aber würden
wir vom Regen in die Traufe kommen, wenn wir ihm zuſtim-
men wollten. Die kulturhiſtoriſchen Werte wie überhaupt die
höchſten Werte des Kinos werden allerdings immer in der
Wiedergabe des tatſächlichen Lebens ruhen. Das iſt das Be-
ſtrickende. Nichtsdeſtoweniger aber wären wir verloren, wenn
wir mit dieſem Programm in die gegenwärtige Kinoſituation
hinausgingen.

Warum ſollte das Kino nicht dichten dürfen
Es hat keine mit der Kunſt, klingt die Antwort

aus verſchiedenen Zuſchriften der Frankfurter Zeitung zurück.
Um Verzeihung, es hat die Berührung mit der Kunſt, die

die Pantomime auch hat. Max Reinhardt macht ja unter
lebhaftem Tamtam der befreundeten Preſſe die halbe Welt mit
Pantomimen unſicher. Warum alſo ſollten im Kino keine
Pantomimen gedichtet werden Reſultat: Das Kino kann
keine Dramen dichten, wohl aber Pantomimen. Machen
wir uns einmal klar, was dieſes Faktum äſthetiſch bedeutet.
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Dem Kino, wie der Pantomime, fehlt das Wort. Was
bleibt von einem Drama übrig, wenn wir ihm das Wort neh-
men? Offenbar zweierlei: ie ſzeniſche Ausſtat-
tung und die Situation. Die ſzeniſche Ausſtattung ver-
mag das Kino märchenhafter zu geſtalten, als irgend eine
wirkliche Bühne. Das Elend beginnt erſt mit der Situa-
tion. Eine ernſthafte Situation, die nicht durch das Wort
erläutert wird, iſt ſtumm und wirkt nicht. Wenn das Kino
alſo ernſthafte Dramen anfertigen will, muß es Situationen
wählen, die an ſich grauſig ſind, und damit haben wir den
Schundfilm.

Muß aber notwendig jede ſtumme Situation grauſig ſein,
um eine Wirkung auszuüben

Nein, die komiſche Situation wirkt auch ohne die Srläute
rung des Wortes und in der Situationskomik hat das
Kino ein legitimes künſtleriſches Mittel, das es nicht nur an
wenden darf, ſondern vielmehr anwenden muß, wenn wir
aus dem heutigen Elend herauskommen wollen.

Der komiſche Film iſt ſelbſt heute eine Großmacht neben dem
Schundfilm, eine verföhnende Arznei nach der aufwühlenden
Spannung elender Kolportagedramen. Wenn wir dieſe Waffe
aus der Hand geben, können wir uns begraben laſſen. Das
Kino ſoll dichten, aber es ſoll luſtige Poſſen für naive Leute
dichten und darum ſollen die Schriftſteller ſich nicht vor
nehm zurückziehen, ſondern mitarbeiten, mitarbeiten, dreimal
mitarbeiten, um den ſpannenden Schund in derbes Gelöchter
aufzulöſen.

)aß daneben die reinen Anſchauungswerte immer das
Kleinod des Kinos ausmachen werden, räume ich gern ein, und
je mehr wir ſie zur Herrſchaft bringen können, um ſo beſſer
wird es ſein. Gegen die Schunddramen aber hilft uns kein
Anſchauungswert, gegen die Schunddramen hilft uns nur ein
fideles Gelächter. elbſtverſtändlich: dieſes Gelächter kann
unter Umſtänden banal und geſchmacklos ſein, wie das Ge
lächter im Theater es meiſtens iſt. Nur giftig kann es nie-
mals ſein. Und das iſt der ſpringende Punkt. Gegen die
ſchweren Reiter der grauſigen Dramen müſſen wir die leichte
Kavallerie heiterer Poſſen und ſinnlich graziöſer Pantomimen
mobil machen. Sonſt können wir die Schlacht ruhig als ver
loren betrachten.

Vom Wandern und Reiſen.
Die ſchönſte aller Poeſien iſt die ungeſchriebene.

W dichten ſie. Sonnenkraft iſt der Vater, die Mutter Erden-
öne.
Du ſtehſt vor dem Roggenfeld mit ſeinem Heer ſtolzer

ſchlanker Aehren, durchblumt von Kornblumen und Kornraden;
es hat mehr Poeſie, als Dichter dichten können. Du ſtehſt vor
dem rauſchenden Strom, der aus dem Unendlichen ins Unend-
liche rinnt; er rauſcht eine ewige Poeſie, vor der Dichterſang
vergänglich iſt. Du ſtehſt vor einer Bergwand, gewaltig und
kühn aufgebaut mit unerfaßter Kraft, die Erde hat ſie getürmt
und die Sonne hat daran gemeißelt; ſie ragt hoch über das
Dichterſpiel der Menſchlein. Ein Unausſchöpfbares iſt in dem
allem und dieſes Unausſchöpfbare hat tiefere Kraft, höheren
Wert als Menſchenkunſt.

Wie die Dinge der Welt, ſo haſt auch du deine ungeſchriebene
Poſie. Das Unſagbare, das dich vor dem Fliederſtrauch bewegt,
oder auch vor Menſch und Menſchenwerk, iſt deine ungeſchriebene
Poeſie und Dichtkunſt.

Laß dir beide nicht nehmen, nicht die ungeſchriebene Poeſie
der Natur, nicht die un ausgeſprochene deines Herzens. Taſte
nicht daran herum und laſſe ſie dir nicht betaſten; ſie iſt das
Eigenſte, das fremde Hand zerſtört. Sie iſt dein Urquell aus
deinem geheimnisvollen Schoße. Die menſchlichen Künſte ſind
nur Abglanz davon.

Die ungeſchriebene Poeſie iſt das unerforſchbar und unbe-
rührbar bleiben ſollende gewaltigere Gegenſtück zu der
kleinen in die Erſcheinung getretenen menſchlichen Poeſie.

Steh auf zu Zeiten und wandle und lebe dieſe deine Poeſie.
Und haſt du die Fühlung verloren dann nimmt die Hand
der Denker und Dichter und begleite ſie auf ihren Ausflügen
in jene unerforſchte Poeſie und gib dich ihnen hin, bis daß du
ſelber weiter findeſt zu eigenen Wegen, zu eigenem Schauen.

7

Die Poſtkutſche und das Wandern ſind ausgeſtorben. Der
Verkehr unſrer Zeit ſteht im Zeichen der Dampfmaſchine. Ent
fernung wird Spiel, Reiſen wird Schnelligkeit, Wandern wird
Sport.

Abſichten und Zwecke haben ſich verſchoben. An die Stelle
des Wanderdranges des einzelnen ſind kulturpolitiſche Auf-
aben getreten: die nervöſen Maſſen der Großſtadt ſollen in derNatur geſunden. Touriſtik wird Volkshygiene und ſteht vor

ungeahnter Nutzbarmachung durch weiſe Volkserzieher.
ch die alte Art des Wanderns und Reiſens ſoll uns er

halten bleiben. Wir wollen dieſe Kunſt der Nähe nicht ver
lieren vor der Kunſt des r s Es iſt g wennman nicht von der Großſtadt in den nächſten Wald wandert,

Sonne und
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ſondern erſt fährt, um ſchneller zum Naturgenuß zu kommen. j gleichzeiti
Allein der moderne Menſch bringt auch ſeine Haſt in die Berge
mit, da er den ganzen Großſtadtmenſchen mitbringt.

Wandern von einſt war an die Natur, Anpaſſen an
die Natur. Nicht nur in Tracht und Lebensführung, ſondern
viel intenſiver. Der rechte Wanderer nimmt Regen und Sturm
mit, Staub und Sonnenglut. Er weicht der Nacht nicht aus
und geht dem Sonnenaufgang entgegen. Wer ſich zum Wandern
zwingt und ein Ziel ſetzt, kann ſich im einzelnen nicht die Land
ſchaft auswählen. Er muß durch öde Striche, über ſteiles
Geröll, ganz wie die Landſchaft wechſelt. Und ſiehe, die Nähe,
durch die er hindurch muß, zwingt ihn und bietet ihm ihr Teil,
und wenn es auch nur eine beſcheidene Schönheit iſt.

Die Wanderluſt geht leider immer mehr verloren. Den
Rauſch des Marſches, die Luft am Rhythmus der eigenen
Glieder kennen nur noch wenige.

Das Wandern von einſt war reich an kleiner Kunſt. Und
wenn es auch nur eine Pappelallee war, eine Gänſeherde am
Weg, ein Bauernfuhrwerk, ein Brücklein über den Bach, jede
ſolche Unterbrechung eines eintönigen Weges wurde wichtig und
freudig aufgenommen. Der Wanderer hielt Zwieſprach nicht
nur mit dem Volk der Straße, ſondern mit Wolken, Wieſen und
Wellen. Wir ſind dagegen ſtumpf geworden, haſtig, „blaſiert“.

Der Wanderer von einſt fragte nach Namen und Art der
Städtchen und Dörfer, der Gehöfte und Leute. Am Tore der
Stadt, abends in der Schenke hörte der Fremdling mehr von der
Geſchichte des Ortes, als uns heute Landſchaftsführer ſagen
können. Wie unſre Reiſebücher den Chroniſtenſtil verloren
haben, ſo hat unſer Reiſen die menſchliche Begegnung mit der
Geſchichte und Kulturgeſchichte verloren. Unſre Kunde von
dieſen Dingen iſt papieren geworden, wiſſenſchaftlich, äſthetiſch.

Andererſeits hat ſich ſo viel geändert, daß die alte Art des
Wanderns mit dem beſten Willen nicht mehr durchzuführen iſt.
Der Wanderer von einſt war zu Hauſe in der Natur. Und wo
das Land ihm ſchreckhaft war, bog er aus. Die Gebirge blieben
jahrhundertelang gemieden wegen ihrer Gefahren. Und ſelbſt
ins fremde Land nahm der Wanderer die Enge ſeines heimat-
lichen Blickes mit. Man war damals auf der Welt beſſer zu
Szuſe als heute. Man hatte die Dinge erfahrungsgemäß in den
Sinnen und ſie weckten die alten lieben Gefühle. Man ſah
weniger Farben, hörte weniger Laute und war im ganzen
idylliſcher, epiſcher. Heute iſt die Welt anders geworden.
Lichtſtröme fallen herein aus dem Kosmos, neue Farben, neue
Töne überſtrömen die Erde. Die Anforderungen an unſre
Sinne ſind größer, die Eindrücke verſchiedenartiger. Die Diſſo-
nanzen müſſen verſöhnt werden, und in der Fülle iſt das Zu-
rechtfinden ſchwerer. Wir fahren in wenigen Stunden aus
lieblichem Flachland und ſeinen milden Formen, aus dem
Himmel der Ebene mit ſeiner Luft und ſeinen Farben hinauf
ins Hochgebirge iiber Abgründe zu den gewaltigen Formen des
Hochgebirges und ſeinen ganz andern Eindrücken. Das ſind

inge, die erſchüttern können, wenn anders man naturempfind-
lich iſt. Und wir ſind erſt am Anfang, in unſrer Seele dieſe
neuen Eindrücke zu ordnen. Wie die Malerei erſt langſam die
Berge erklimmt und um die Wiedergabe ihrer Form ringt, ſo
muß unſre Seele erſt langſam ſich weiten und ſich befähigen zum
Verſtändnis des vielen Neuen, das wir in der Natur erobern

(Leſe.)
e

Kleines Feuilleton.
Die Milz als Schutzorgan gegen Tuberkuloſe.

Eine Reihe von Unterſuchungen, die von den Aerzten Dr.
Schröder, Kaufmann und Kögel vorgenommen wurden und im
Juliheft der Beiträge zur Klinik der Tuberkuloſe veröffentlicht
werden, befaſſen ſich mit der Rolle, die der Milz als Schutzorgan
gegen die Tuberkuloſeanſteckung im menſchlichen Organismus
ugeteilt iſt. Für den Verlauf und die Behandlung der meiſtenFufektionskraukheiten iſt es von beſonderer Wichtigkeit, daß ſich

im erkrankten Körper chemiſche Subſtanzen bilden, ſogenannte
Antitoxine oder Antikörper, die ein Gegengift gegen die als
Krankheitsgift wirkenden Stoffwechſelprodukte der Krankheits-
erreger, der Bazillen, darſtellen. Durch frühere Unterſuchungen,
die neuerdings experimentell beſtätigt werden konnten, wurde
bereits feſtgeſtellt, daß die Bildung der genannten Antikörper,
des Gegengifts, nicht am Orte der Jnfektion, bei der Lungen-
tuberkuloſe alſo in der Lunge, ſondern vielmehr in den blut-
bildenden Organen, vornehmlich in der Milz, vor ſich gehe.
Durch Ueberpflanzung (Transplantation) der Milz von infi-
zierten Tieren, in denen ſich ſchon Antikörper gebildet hatten,
oder Stückchen davon auf ein anderes infiziertes Tier, erhielt
das Blut dieſes zweiten Tieres eine Verſtärkung ſeiner Fähig-
keit, die Krankheitserreger durch Zuſammenballung auf einen
Senfeg (Agglutination) oder Auflöſung der Bakterienkörper-

en (Bakteriolyſe) unſchädlich zu machen reſp. völlig zu ver
nichten. Die überpflanzten Stücke behielten ihre Wirkſamkeit
auch nach der Ueberpflanzung bei; weniger wirkſam als Ge
websſtücke erwieſen ſich dagegen wäſſerige Extrakte. Da die Milz
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eitig die Geburtsſtätte der im Blute kreiſenden Lymph-
zellen iſt. dürften dieſe wohl als die Träger der eaſfeg egen
die Jnfektion, der Antikörper, anzuſehen ſein. Sie ſind ür
bekannt, daß in ihnen ein Fett ſpaltendes Ferment enthalten
iſt, d. h. ein chemiſcher Körper, der, ohne ſelbſt dabei zerſetzt zu
werden, imſtande iſt, Fett in ſeine einzelnen chemiſchen Beſtand
teile zu zerlegen. Da nun der Zelleib der Tuberkelbazillen aus
einer lipoiden (fettähnlichen) Subſtanz beſteht, wird durch die
in den Lymphzellen enthaltenen fettſpaltenden Traggen
(Lipaſen) eine Schädigung der Bazillen, eine teilweiſe Auf-
löſung bewirkt; ſie werden gleichſam vorverdaut für die weißen
Blutkörperchen, die Leukozyten, die Schutztruppe unſeres Orga
nismus, die leichter inſtand geſetzt werden, die geſchwächten
Tuberkelbazillen „aufzufreſſen“, d. h. in ihre Zellmaſſe (Proto-
plasma) aufzunehmen und durch chemiſche Auflöſung, die einer
richtigen Verdauung entfpricht, zu vernichten. Aus der Tat-
ſache daß das fettſpaltende (lipolytiſche) Ferment an die Zellen
ſelbſt gebunden iſt, erklärt es ſich auch, daß die Einverleibung
kompakter, Lymphzellen enthaltender Milzſtückchen ungleich
wirkſamer iſt als die Einſpritzung wäſſeriger Extrakte, in die das
fettſpaltende Ferment, die ſogenannte Lipaſe, nur ſehr ſchwer
und in geringen Mengen übergeht. Bei den einſchlägigen Ver

ſtellte ſich ferner heraus, daß durch Einverleibung von
ilzbrei normaler und noch beſſer ſolcher Tiere, die gegen

Tuberkuloſe unempfindlich gemacht r worden waren,
ſich Heilungsvorgänge bei kranken Tieren auslöſen ließen, wobei
es zu einer Vernarbung der tuberkulöſen Herde kam. Wenn
man einen derartigen Milzbrei in den Brutſchrank ſetzte und
Tuberkelbazillen, deren giftige Wirkſamkeit (Virulenz) erprobt
war, dazu brachte, ſo wurden dieſe trotz der Bruttemperatur,
die ſonſt ihrer Entwicklung und Fortpflanzung überaus dienlich
iſt, in ihrer Virulenz ſtark abgeſchwächt, zum Teil ſogar völlig
abgetötet. Eine weitere Aufgabe der Milz iſt es, dem Organis-
mus Eiſen zu erhalten. Schneidet man einem Tiere die Milz
aus, ſo verarmt ſein Blut an roten Blutkörverchen (Erytro-
zyten) und rotem Blutfarbſtoff (Hämoglobin), die beide viel
Eiſen enthalten, ein Schaden, der ſich nur durch genügende
Eiſenzufuhr von außen wieder decken läßt. Daraus ergibt ſich
die Möglichkeit, durch eine zweckmäßige, eiſenreiche Ernährung
(grüne Gemüſe, Spinat, Kohlarten) zur Stärkung der Milz
und ihrer Funktionen beizutragen und ſo dem Körper indirekt
gegen Jnfektionen eine Hilfe zu geben.

Eine Rieſenlokomotive mit Oelfeuerung.
Die Ausſchaltung der Kohle für den Betrieb der Transport-

mittel macht immer weitere Fortſchritte. Auch wenn es vor
läufig noch nicht gerechtfertigt zu ſein ſcheint, ängſtlich auf die
zunehmende Erſchöpfung der Kohlenlager zu blicken, ſo bietet
die Verwertung andrer und namentlich flüſſiger Brennſtoffe
ſo große Vorteile, daß ſie ſich mehr und mehr in den Vorder
grund drängt. Zur See haben Motore mit Oelfeuerung ſchon
bemerkenswerte Erfolge erſtritten, und im Landverkehr wird
die Entwicklung wahrſcheinlich dieſelbe Richtung einſchlagen.
Ein Merkſtein auf dieſem Wege iſt der Bau einer amerikaniſchen
Lokomotive von ungewöhnlichen Ausmaßen, die für Petroleum-
feuerung eingerichtet iſt. Sie wird die erſte einer ganzen
Gruppe von Maſchinen ſein, die auf der Südlichen Pacificbahn
in Betrieb geſetzt werden ſollen. Nach einer Beſchreibung von
Profeſſor Bellet im Kosmos hat die neue Lokomotive ein Gewicht
von etwas mehr als 174 Tonnen, wozu der Tender mit noch
81 Tonnen tritt. Man erwartet von dieſer Maſchine beſondere
Leiſtungen, da ſie gerade für die Gebirgsüberſchreitung der
Sierra Nevada beſtimmt iſt. Die Bauart weicht beträchtlich von
allen bisherigen Muſtern ab. Die Kammer für den Lokomotiv-
führer befindet ſich auf der Vorderſeite der Maſchine, während
der Keſſel und die Feuerung auf der Rückſeite gelegen iſt. Ganz
anders, als man es zu ſehen gewohnt iſt, ſtellt ſich der Tender
dar, er hat eine zylindriſche Form, die der des Dampfkeſſels
ähnlich iſt, da er zur Aufnahme von Petroleum und nicht von
Kohlen beſtimmt iſt. Daraus ergibt ſich eine gewiſſe Raum-und Koſtenerſparnis für ſeinen San. Der Betrieb wird ſich
auch deshalb billig geſtalten, weil das zur Heizung geeignete
ſchwere Erdöl in allen Weſtſtaaten der Union reichlich vorhanden
iſt. Die Bauart der Maſchine verſpricht auch eine hohe Betriebs-
ſicherheit, weil der Führer imſtande iſt, die Strecke frei zu über-
ſehen. Selbſtverſtändlich beſitzt die Lokomotive zur Ausnutzung
des Dampfes ſowohl Hochdruck- als Niederdruckzylinder. Die
Zahl der Achſen beträgt ſechs für die Maſchine und noch vier für
den Tender, die der Räder alſo zwanzig.

Humor und Satire.
Mißverſtanden. Zum kranken Großbauern wird der Arzt

gerufen. Er verſchreibt mehrere Medikamente und ordnet auch
an, man ſolle am Abend zur rig der Luft heißen Eſfſig
auf die Platte gießen. Als ſich der Arzt am nächſten Tage nach
dem Befinden des Kranken erkundigt, erhält er von der Bäuerin
die Antwort: „Woll, woll, die Trankeln hat er ſcho g'nomma,
aber wie i ihm den heißen Eſſig auf ſei Platt'n goſſ'n hab, da
hat er fei laut aufg'ſchrien.“ Jugend.)

Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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